
        
            
                
            
        

    Die große Beute
Jerry Cotton Nr. 146
erschienen am 25.04.1960


Wenn Sie mal das Bedürfnis haben sollten, für die Dame Ihres Herzens besonders tief in die Tasche zu greifen, besuchen Sie die Fifth Avenue. Sie finden allein 32 Juweliergeschäfte auf dreihundert Yards Straßenlänge, und jedes davon ist so vornehm, dass Sie besser daran tun, Ihren Besuch durch Ihren Butler anmelden zu lassen. Es könnte sonst passieren, dass Sie nicht empfangen werden.
Selbstverständlich können Sie auch alle anderen Herrlichkeiten dieser Erde für die besagte Dame Ihres Herzens auf der Fifth Avenue kaufen. Helley ist das einzige Geschäft der Welt, in dessen Schaufenster Sie drei Chinchilla-Pelze gleichzeitig sehen können. Bei Lavin finden Sie Parfüms, von denen der Kubikzentimeter von dreihundert Dollar aufwärts kostet, und bei Colways können Sie Original-Modelle von Dior, Baimain und allen anderen Pariser Mode-Fürsten kaufen, sofern Sie Geld genug haben, das bisschen Stoff zu bezahlen.
Aber bleiben wir mal bei den Juwelen. Unter drei Karat lassen die Juwelieren auf der Fifth Avenue überhaupt nicht mit sich reden, und ein Stein von drei Karat in wasserheller Qualität, mit einer hübschen Fassung und vor allen Dingen in einem Etui, auf dem die Adresse New York, Fifth Avenue, dicker eingraviert ist als der Name des Ladenbesitzers, ein solcher Stein kostet mehr, als ein gewöhnlicher Sterblicher bezahlen kann.
Klar, dass nicht nur die Großen dieser Welt sich für die Juweliergeschäfte interessieren und die Kleinen sich die Nasen bei den Sonntagsspaziergängen an den Schaufenstern platt drücken, sondern dass auch die Gentlemen vom dunklen Gewerbe lüstern über die Fifth Avenue streichen und der Meinung sind, solche Schätze hinter ein wenig Glas oder hinter einer Ladentür, die dazu nicht einmal verschlossen ist, müssten auch ohne gedeckten Scheck einzukaufen sein. Aber diese Hoffnung gewisser Leute kennen auch die Besitzer der Juweliergeschäfte. Sie treffen alle Vorbereitungen, die Verwirklichung der Träume jener Gentlemen zu verteilen. Natürlich bewahren sie über ihre Methoden strengstes Stillschweigen. Es steht aber fest, dass sie für die Sicherungseinrichtungen stets die neueste Technik benutzen.
Kurz und gut, es war noch nie einem Gangster gelungen, ohne Bargeld auch nur einen Brillantsplitter aus einem der Geschäfte zu holen. Jedenfalls nicht mit Gewalt. Correy, dem größten und elegantesten Betrüger, der je die Staaten unsicher machte, gelang es einmal, einem Avenue-Juwelier ein Halsband im Wert von achtzigtausend Dollar zu stehlen, während der Juwelier dem russischen Fürsten, für den er Correy hielt, seine Kollektion vorlegte. Das geschah im Jahr 1908, und seitdem gelang es nie wieder einem Gangster mit oder ohne Pistole irgendetwas auf der Fifth Avenue.
Es kursierte ein einschlägiges Sprichwort in der Unterwelt. Ein Stahltresor in einem Stahlkeller einer stahlvergitterten Bank ist leichter zu knacken als einer dieser Läden auf der Fifth Avenue.
***
Wenn Sie bis hierher gelesen haben, dann brauche ich Ihnen nicht mehr zu sagen, welche Sensation es bedeutete, als es an einem schönen Frühlings-Nachmittag einer Gangsterbande gelang, eines dieser Geschäfte zu knacken. Es handelte sich um das Juweliergeschäft von Frederic Barowick & Son. Die Barowicks waren berühmt für die Qualität ihrer Rubine. Rubine waren ihre Spezialität, und auch als die roten Steine etwas aus der Mode kamen, zeigten die Barowicks wenig Neigung, von ihrer Spezialität zu lassen. Sie galten als altmodisch, aber solide.
Ich weiß nicht, ob die Gangster, die das Geschäft ausnahmen, eine Vorliebe für Rubine hatten. Ich wusste zu dem Zeitpunkt, zu dem ich in dieser Geschichte auftauchte, überhaupt über den Barowick-Raub nicht mehr als jeder Zeitungsleser, denn ich las gerade den Bericht über diesen Raub in dem Daily Report. Der Journalist hatte sich viel Mühe gegeben, und man konnte annehmen, er wäre Augenzeuge des Überfalls gewesen.
Die Sache war um vier Uhr zehn passiert, am hellen Nachmittag, während es vor Passanten auf der Fifth Avenue wimmelte. Zu dieser Zeit befanden sich in dem Laden Frederic Barowick jun. und drei Verkäuferinnen: Hedy Hayser, Joan Legrow, Liane Wandrey. Liane Wandrey war die einzige, die gerade eine Kundin bediente. Sie zeigte Madame Gonzales, einer sehr alten und sehr reichen Dame aus Mexiko, Rubinkreuze, denn die Millionärin wollte ein solches Kreuz einem Enkelkind schenken.
Dies geschah an einem Seitentisch, an das man Madame Gonzales einen bequemen Stuhl gerückt hatte.
Frederic Barowick jun. stand mit Hedy Hayser am Haupttisch und besprach eine Neuordnung der Kollektion. Joan Legrow, die jüngste der drei Verkäuferinnen, ordnete Ringe in einen Samtkasten ein.
Barowicks Laden war nicht viel größer als ein sehr großes Zimmer. Hinter der Haupttheke befand sich ein vier mal vier Yards großer Raum, in dem der Juwelier sein Büro unterhielt und in dem auch der große Panzerschrank neuester Konstruktion stand, in dem jede Nacht aller Schmuck, bis auf die Fensterauslage untergebracht wurde.
Punkt vier Uhr zehn betraten hintereinander fünf Männer den Raum. Bevor einer der im Geschäft Anwesenden eine Bewegung machen konnte, hatten zwei der Männer Pistolen gezogen.
»Keine Bewegung, oder es knallt!«, rief einer von ihnen.
Die vier Männer verteilten sich im Raum. Einer ging hinter die Theke zu Barowick und Miss Hayser und hielt ihnen seine Pistole unter die Nase. Der zweite gesellte sich zu Liane Wandrey und der alten Mexikanerin, die einen schwachen Schrei ausstieß, wobei sie vom Sessel herunterrutschte, ohne sich ernsthaft zu verletzten. Der dritte Mann stellte sich neben Joan Legrow. Der vierte schließlich ließ kurzerhand die Sonnenvorhänge herunter.
Diese Sonnenvorhänge ermöglichten es den Gangstern, ihre weiteren Maßnahmen in aller Ruhe zu treffen, denn sie schützten sie gegen Blicke von außen. Die Sonnenvorhänge hatte Barowick anbringen lasen, weil am frühen Vormittag die Sonne so stark in sein Schaufenster fiel, dass der blaue Samt, mit dem der Schaukasten ausgeschlagen war, verblichen und unansehnlich zu werden drohte. Da am frühen Morgen wenig Schaulustige die Fifth Avenue bevölkerten, konnte es sich der Juwelier leisten, für ein oder zwei Stunden seine Schätze den Blicken zu entziehen.
Der fünfte Gangster blieb im Raum stehen und wiederholte seine Drohung: »Keine Bewegung, oder es knallt!«
Die Männer trugen keine Masken, aber sie hatten sonst einiges getan, um sich unkenntlich zu machen. Zwei von ihnen trugen dunkle Brillen, einer hatte sofort nach dem Betreten des Raumes seinen Schal bis zu den Augen hochgezogen. Die beiden letzten hatten sich offensichtlich falsche Bärte angeklebt.
»Hände hoch!«, befahl der Anführer.
Alle gehorchten, mit Ausnahme der Mexikanerin, aber von ihr konnte es auch niemand erwarten.
Der Gangsterboss ging in das Büro. Mit überraschender Sicherheit fand er den Hauptsicherungskasten und legte den Hebel auf »Aus«! Dann kam er zurück und knurrte Barowick an: »Den Tresorschlüssel.«
Der Juwelier stieß hervor: »Das nützt Ihnen nichts. Es ist ein Zahlenschloss, und ich lasse mich lieber von Ihnen erschießen, als dass ich die Kombination nenne.«
»Das kannst du haben«, knurrte der Gangster. Die Pistolen zuckten hoch. Der Lauf traf den Kopf des jungen Mannes. Er brach zusammen. Der Gangster fing ihn auf und schleifte ihn zur Seite.
Der tüchtige Reporter des Daily Reports schrieb, als er diese Stelle seiner Schilderung erreicht hatte: »Und der Gangster tat gut daran, den Juwelier nicht fallen zu lassen, denn Mr. Barowick stand in der Nähe des Fußhebels, der einen Alarm auslöste. Barowick wäre auf diesen Hebel gefallen. Der Gangster aber schleifte ihn zur Mitte des Raumes und ließ ihn dort liegen. Die Polizei hat sich geweigert, Auskünfte darüber zu geben, wie es den Gangstern gelungen ist, die Sicherungseinrichtungen - denn der er- * wähnte Fußhebel ist bei Weitem nicht die einzige Alarmanlage in Barowicks Geschäft - zu vermeiden. Die Polizei ist der Ansicht, dass über diesen Punkt nichts in der Presse veröffentlicht werden darf, da die anderen Juweliergeschäfte der Fifth Avenue mehr oder weniger mit ähnlichen Sicherungs- und Alarmeinrichtungen versehen sind, sodass Gangster jeder Art Rückschlüsse aus einer eingehenden Schilderung der Anlagen in Barowicks Shop ziehen könnten. Wir vermuten, dass die Gangster die Verkäuferinnen gezwungen haben, ihnen genaue Auskünfte zu geben. Miss Wandrey, die unser Reporter interviewen konnte, antwortete auf diese entscheidende Frage einfach: ›Sie wussten Bescheid.‹«
Die Gangster wussten so gut Bescheid, dass sie in aller Gemütlichkeit das Geschäft ausräumten. Sie brauchten nicht einmal einen Koffer oder eine Aktentasche dazu. Sie steckten die Juwelen, in erster Linie Rubine, in die Taschen ihrer Trenchcoats. Dann trieben sie die drei Verkäuferinnen in das fensterlose Büro, schlossen die Tür, versäumten nicht, die Telefonschnur abzureißen und verließen in aller Ruhe den Laden. Barowick und die ohnmächtige Madame Gonzales ließen sie auf dem Teppich liegen.
Die Verkäuferinnen wagten erst nach mehreren Minuten um Hilfe zu rufen, aber nicht ihre Rufe alarmierten die Polizei, sondern die mexikanische Millionärin war die erste, die wieder handlungsfähig war. Sie lief schreiend auf die Straße hinaus. Ihre Rufe: »Überfall! Mord!« (sie hielt Mister Barowick für ermordet) erregten die Aufmerksamkeit der Passanten.
Wenig später trafen die ersten Streifenwagen ein. Dann erschien Inspektor Call vom Raubdezernat der City Police, der die Nachforschungen übernahm.
Unser Reporter hatte Gelegenheit, am späten Abend mit Mister Barowick und dem Inspektor zu sprechen. Er hatte eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Er gab an, dass die Gangster Juwelen und Schmuck im Wert von annähernd fünf hunderttausend Dollar geraubt hätten. Er sagte: »Nur der Tatsache, dass wir auch tagsüber einen großen Teil unserer Ware im Tresor halten, verdanken wir es, dass unsere Verluste nicht größer sind.«
Inspektor Call erklärte: »Die Bande ist mit kaltblütiger Frechheit vorgegangen. Wir hoffen jedoch, dass wir zumindest einige der Mitglieder identifizieren können, da ihre Tarnung äußerst unvollkommen war, sodass Mister Barowick und seine Verkäuferinnen sicherlich die Gangster erkennen, wenn sie Bilder in den Verbrecherkarteien sehen. Ich bin sicher, dass die Leute in den Karteien vorhanden sind. Verbrechen von solcher Kaltblütigkeit werden niemals von Anfängern begangen.«
***
Ich las den Bericht im Daily Report, und ich versichere Ihnen, ich las ihn ohne jedes berufliches Interesse. Nicht alle krummen Sachen, die in den Straßen New Yorks gedreht werden gehen das FBI etwas an. Was nicht über die Grenzen eines einzelnen Bundesstaates der USA hinausgeht, ist Angelegenheit der City Police bzw., der Polizei des betreffenden Staates.
Ich hatte die Lektüre noch nicht ganz beendet, als das Telefon klingelte. Mister High, mein Chef, war am Apparat.
»Haben Sie von dem Juwelenraub in der Fifth Avenue gehört, Jerry?«, fragte er.
»Ich amüsiere mich gerade damit, Chef.«
»Prächtig! Sie werden noch mehr Spaß daran haben. Kommen Sie in mein Büro! Bringen Sie Phil gleich mit!«
»Phil ist noch nicht da. Ich lege ihm einen Zettel auf den Schreibtisch, damit er nachkommt.«
In der Tür prallte ich mit Phil zusammen. Er war noch im Hut und Mantel. Ich fasste ihn am Arm, drehte ihn um und sagte: »Zum Chef!«
***
»Nehmen Sie Platz!«, begrüßte uns Mr. High. »Es dreht sich um den Raubüberfall auf den Juwelier in der Fifth Avenue. Ich erhielt vor zehn Minuten einen Anruf aus Washington. Wir müssen uns damit beschäftigen.«
»Gewöhnlicher Überfall ist Angelegenheit der City Police.«
»Irrtum! Es ist Bundeseigentum dabei im Spiel.«
»Seit wann besitzen die Vereinigten Staaten von Amerika Juwelen?«
»Seitdem sie Museen unterhalten«, sagte Mister High lächelnd. »Um es kurz zu machen. Die Indien-Abteilung eines Washingtoner Museums hat vor vierzehn Tagen Mister Barowick einen Rubinschmuck aus dem 10.Jahrhundert geschickt. Barowick gilt als erstklassiger Fachmann auf diesem Gebiet. Er sollte den Schmuck reinigen, restaurieren und eine Expertise abgeben. Die Museums-Leute in Washington hörten von dem Raubüberfall, bekamen die große Angst, alarmieren sofort die Zentrale, und die Zentrale rief mich an. Es besteht Unklarheit darüber, ob die indischen Rubine sich unter den geraubten Sachen befinden. Am besten ziehen Sie beide los und erkundigen sich bei Barowick.«
Eine sehr ernsthafte Sache schien das nicht zu sein. Phil und ich stiegen in den Jaguar und fuhren nicht zu Barowick, weil wir nicht wussten, wo er sich aufhielt, sondern zu Inspektor Call.
Wir trafen den Inspektor in seinem Büro im 18. Revier. Wir kannten uns nicht, und er zog ein etwas saures Gesicht, als er hörte, dass wir vom FBI kamen.
»Ihr steckt eure Nase auch in jeden größeren Fall, bei dem ein einfacher Kriminalinspektor sich ein par Blumen verdienen kann«, brummte er.
»Wir lassen Ihnen gern die Blumen und die Beförderung, Inspektor«, sagte ich. »Aber dieser Mister Barowick hatte von einem Bundes-Museum einen wertvollen antiken Schmuck in Verwahrung. Wahrscheinlich ist also bei dem Raub Bundeseigentum entwendet worden. Darum müssen wir uns dafür interessieren.«
Call griff nach einem Aktenordner, entnahm ihm ein Blatt. »Hier ist die Beschreibung der geraubten Gegenstände. Sehen Sie nach, ob Ihr Stück darunter ist.«
Ich überflog die Liste. Sie enthielt Beschreibungen etwa dieses Stils: ein Ring, Platinfassung, Blattform getrieben, Mittelstein dunkelroter Rubin von 3,2 Karat, je zwei Seitensteine Rosa-Brillanten, 1,1 bzw. 1,05 Karat, Oktaeder-Schliff.
Halsband bestehend aus dreifacher Kette von Rubinen, abwechselnd mit Perlen. Insgesamt neunzehn Rubine und neunzehn Perlen. Größe der Rubine von rechts nach links: 0,91 Karat, 1,00 Karat, 1,2 Karat…
So ging es endlos weiter, aber ich machte mir nicht die Mühe die Aufstellung bis zum Ende durchzulesen.
»Dürfte zwecklos sein, Inspektor«, sagte ich und gab das Blatt zurück. »Ich weiß selbst nicht, wie diese indische Sache ausgesehen hat. Die Washingtoner wollen uns ein Bild schicken, aber es kommt erst morgen mit dem Flugzeug an. Wir werden Barowick fragen. Wo erreichen wir ihn? Noch im Krankenhaus?«
»Er wohnt in der W. 31 Straße 2481. Wahrscheinlich erreichen Sie ihn dort.«
»Nicht im Geschäft?«
»Er hat den Laden noch nicht wieder eröffnet. Seine Bestände haben einen argen Verlust erlitten, und bei der Kundschaft, mit der er rechnen muss, schadet es nur seinem Ruf, wenn seine Auswahl nicht großartig genug ist.«
Also fuhren wir zur 31. Straße. Es stellte sich heraus, dass Mister Barowick ein Appartement in der höchsten Etage des Hochhauses Nummer 2481 bewohnte. Der Bau hatte nur 14 Etagen, und das ist für New Yorks Verhältnisse nicht sehr hoch.
Wir fuhren mit dem Lift nach oben und klingelten an der Tür, die das Schild Frederic Barowick jun. auswies.
Es dauerte eine Weile, bis uns ein Mann öffnete, der einen Bademantel trug und dessen Kopf ziemlich dick verbunden war. Damit konnte kein Zweifel bestehen, dass die Adresse stimmte.
Höfliche Leute fragen trotzdem: »Mister Barowick?«
»Bitte«, sagte er. »Ich kann keine Reporter mehr empfangen. Sie sehen doch, dass ich ernsthaft verletzt bin. Nehmen Sie etwas Rücksicht.«
»Wir sind keine Reporter. Wir sind FBI-Agents.«
Er wurde etwas blass um die Nase, aber das werden die meisten Leute, wenn sie hören, von welchem Verein wir kommen. Wer hat schon ein völlig reines Gewissen? Und außerdem kursieren von Zeit zu Zeit Gräuelnachrichten, dass wir hin und wieder auch völlig harmlose Leute ernsthaft belästigen.
Wessen Beruf es ist, mit exaltierten Millionärinnen umzugehen, wird schließlich auch mit ein paar G-men fertig werden. Fred Barowick jedenfalls fasste sich rasch, gab den Weg frei und sagte mit einladender Handbewegung: »Bitte, treten Sie ein!«
Er führte uns in seinen Wohnraum. Die Südfront bestand aus einem einzigen riesigen Fenster, und da die Häuser der gegenüberliegenden Straßenseite keine vierzehn Etagen hoch waren, wurde ein prächtiger Blick über einen guten Teil New Yorks einschließlich des Hudson geboten.
Er lotste uns in Ledersessel.
»Einen Drink?«, fragte er.
Ich war gespannt darauf, was ein solcher Mann an Trinkbarem zu bieten hat, aber es war normaler Whisky, nicht einmal eine besondere Sorte. Barowick trank ihn pur, während Phil und ich einen Spritzer Soda nahmen.
»Interessiert sich das FBI für mein Pech?«, fragte der Juwelier.
Barowick war höchstens dreißig Jahre alt. Er sah aus wie ein verwöhnter Junge, dem es im Leben immer zu gut gegangen ist, aber ich konnte mir vorstellen, dass seine Kundinnen sich ganz gern von ihm teuren Schmuck verkaufen ließen. Wenn er diesen Verband nicht trug, würde er sicher ganz charmant aussehen.
»Nicht direkt«, beantwortete ich seine Frage. »Das ist Angelegenheit der City Police, aber im Besitz Ihrer Firma befand sich zurzeit der Tat ein antikes Schmuckstück, das einem Bundes-Museum gehört. Für den Verbleib dieses Schmucks interessieren wir uns.«
Er wurde schon wieder blass. Natürlich konnte es an der Gehirnerschütterung liegen, aber…
»Himmel«, sagte er. »daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.«
»Ist es geraubt worden?«
»Nein, bestimmt nicht. Es befand sich ja nicht im Laden.«
»Sehr gut, dann können wir das Museum beruhigen. Wie geht es Ihnen gesundheitlich, Mister Barowick?«
»Oh, danke. Die Sache hier«, er hob die Hand zum verbundenen Kopf, »ist so gut wie überstanden.«
»Das freut mich. Sicherlich ist es dann keine Zumutung, wenn ich Sie bitte, uns den indischen Schmuck zu zeigen. Ich nehme an, er befindet sich im Tresor Ihres Geschäfts.«
»Nein«, sagte er. »Dort ist er nicht. Das weiß ich genau.«
Ich zog die Augenbrauen hoch.
Barowick griff nach der Whiskyflasche.
»Ich muss Ihnen das erklären. Ich habe mich um diesen alten Schmuck überhaupt nicht gekümmert. Das hat alles mein Vater gemacht.«
»Ich wusste nicht, dass das Geschäft nicht Ihnen gehört.«
»Nein, es gehört meinem Vater. Die Firma heißt ja Barowick & Son. Ich bin der Sohn.«
»Hören Sie, Mister Barowick, aber Ihr Vater ist in der ganzen Sache noch nicht aufgetaucht. Ich las nichts von ihm in der Zeitung.«
»Er hält sich schon seit zehn Tagen nicht in New York auf. Er befindet sich in South-Verout in Kalifornien zur Kur. Sie müssen wissen, dass er ziemlich krank ist. Eine Herzgeschichte.«
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Aber Sie müssten doch wissen, wo sich dieser Museums-Schmuck befindet, Mister Barowick. Mein Chef sagte mir, dass es ein sehr wertvoller Gegenstand sei. Solch ein Ding lässt man doch nicht herumliegen, wie eine leere Zigarettenschachtel.«
Er lachte. »In meinem Beruf misst man den Wert von Schmuck mit unterschiedlichen Maßstäben. Ich habe den indischen Schmuck zwar nur flüchtig angesehen, aber wenn ich mich recht erinnere, so waren die Steine und das Material nicht sehr kostbar. Kleine Steine in dünner Goldfassung. So etwas hat keinen Verkaufswert für einen Juwelier. Es wird nur kostbar durch das hohe Alter und die Kunst der Verarbeitung. Nur Liebhaber und Museen interessieren sich dafür. Mein Vater ist ein Liebhaber solcher Antiquitäten. Darum lässt er sich von den Museen und Sammlern den Kram auch immer aufhalsen. Wir verdienen nichts daran und haben nur den Ärger damit.«
»Vielen Dank für die Information«, sagte ich einen Ton energischer, »aber jetzt möchte ich wirklich erfahren, wo der Schmuck geblieben ist. Sie wissen es nicht?«
Er schüttelte den Kopf.
»Dann rufen Sie Ihren Vater an!«
Er wurde zum dritten Mal blass.
»Das geht nicht«, stammelte er. »Mein Vater weiß noch nicht, was hier geschehen ist. Ich sagte Ihnen doch, dass er sehr krank ist. Die Nachricht, dazu noch telefonisch, könnte für ihn eine ernsthafte gesundheitliche Gefährdung bedeuten.«
»Mister Barowick, halten Sie uns bitte nicht für grausam, aber wir müssen klären, was aus den Museumsstücken geworden ist. Ich denke, es ist nicht nötig, dass Sie Ihrem alten Herrn sagen, aus welchem wirklichen Grund Sie danach fragen. Sagen Sie ihm einfach, dass das Museum sich danach erkundigt hat. Irgendeine Ausrede wird Ihnen schon einfallen. Melden Sie jetzt ein Gespräch nach-Verout an!«
Er wollte noch einmal widersprechen, aber als er meinen Blick sah, gab er es auf, griff nach dem Telefon und verlangte eine Verbindung nach South-Verout in Kalifornien, Dr. Clark-Sanatorium. Während wir auf das Gespräch warteten, fragte Phil sanft: »Glauben Sie nicht, dass auch in den Zeitungen in Kalifornien über den Raubüberfall berichtet wurde?«
Barowick jun. zuckte die Schultern.
»Wahrscheinlich, aber mein Vater hat strengste Anweisungen vom Arzt, sich nicht aufzuregen. Er liest keine Zeitungen, er hört auch keine Nachrichten, und er hasst das Fernsehen. Ich wette, dass er so ahnungslos ist wie ein neugeborenes Kind.«
»Sind Sie eigentlich gegen Raub und Diebstahl versichert?«
»Selbstverständlich.«
»Bei welcher Gesellschaft?«
»Central Assurance.«
»Hat die Gesellschaft schon gezahlt?«
»Wo denken Sie hin! Versicherungen zahlen nie sofort, und den Central wird eher ein Heer von Detektiven in Bewegung setzen, um die Rubine wieder aufzutreiben, bevor sie sich entschließt, die Dollars auszuspucken.«
Das Telefon klingelte. Barowick nahm den Hörer ab.
»Barowick jun. aus New York. Ich möchte Mister Barowick sprechen.«
Er lauschte einen Augenblick.
»Oh, das ist bedauerlich«, sagte er dann. »Können Sie ihn nicht holen?«
Offenbar war das nicht möglich, denn er fragte: »Wann, glauben Sie, kann ich ihn erreichen?«
Dann legte er auf.
»Tut mir leid, Mister Cotton«, erklärte er. »Man sagte mir, mein Vater mache einen Ausflug und käme erst morgen Abend zurück. Irgend so eine Landpartie.«
»Ungewöhnliche Beschäftigung für einen kranken älteren Herrn, finden Sie nicht?«
»Ich bin kein Arzt«, antwortete er mit einem Unterton von Ironie, »aber wenn ich Dr. Clarks Prospekt richtig in der Erinnerung behalten habe, so gehören solche Beschäftigungen zu seiner Therapie. Sie verstehen: Loslösung vom Alltag, Picknicks an Lagerfeuern, Tagestouren auf Pferderücken. Mit einem Wort: zurück zur Natur, weg vom Asphalt.«
»Okay, Mister Barowick. Wir erwarten Ihre Nachricht morgen Abend. Sie erreichen uns zu jeder Zeit unter der FBI-Nummer.«
Wir verabschiedeten uns von dem jungen Mann.
»Wie gefällt dir seine Geschichte?«, fragte ich Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.
»Ich weiß noch nicht«, antwortete er. »Ich stamme nicht aus Kreisen, in denen man wertvollen Schmuck herumliegen lässt wie Zigarettenkippen. - Wo fahren wir hin?«
»Zur Central-Assurance.«
***
Die Versicherungsgesellschaft residierte in einem mächtigen Gebäude, wie es sich für eine Versicherung gehört. Wir wurden von einem Direktor empfangen, der sich schlicht Miller nannte.
Er stürzte sich gerade mit Dankbarkeit auf uns.
»Das FBI«, rief er entzückt. »Nicht wahr, an der Barowick-Sache ist irgendetwas nicht in Ordnung? Sie haben es auch schon gemerkt?«
»Nein, wir kommen, um von Ihnen zu hören, was Sie bemerkt haben.«
Er zog die Augenbrauen zusammen, beugte sich vor und flüsterte geheimnisvoll: »Eine Menge, Gentlemen, ’ne Menge. Die Sache stinkt.«
»Interessant.«
Er richtete sich auf, warf die Arme gen Himmel und schrie: »Bluff! Das ist alles Bluff!«
»Woraus schließen Sie das?«
Entrüstet schüttelte er den Kopf, der von einer spiegelnden Glatze gekrönt war: »Das liegt doch auf der Hand!«
Ich fand Mister Miller lustig. Seine Beweisführung war einfach zwingend, allerdings nur für einen Mann, der nicht zahlen wollte.
Ich fragte ihn: »Sie wollen also die Versicherungssumme nicht auszahlen?«
Er fuhr hoch, als habe ihn ein Skorpion gestochen.
»Niemals!«, schrie er auf, und seine Glatze rötete sich. Dann erst setzte er sich in einen Sessel und sprach fließend, sicher und ruhig: »Der Paragraf 42 Absatz A, des Versicherungsvertrages schreibt vor, dass der Versicherungsnehmer für die moralische Integrität der von ihm angestellten Personen haftet, die mit dem Versicherungsgut zu tun haben. Aus den polizeilichen Untersuchungen geht hervor, dass die Gangster außerordentlich gut über die Sicherungseinrichtungen bei Barowick & Son informiert waren. Sie können diese Informationen nur von einem der Angestellten erhalten haben. Ein Angestellter, der Gangster Informationen gibt, kann jedoch nicht als moralisch einwandfrei angesehen werden. Wir werden die Haftung unter Berufung auf diese Tatsache ablehnen.«
»Weiß Mister Barowick schon von seinem Pech?«
Miller lehnte sich zurück, betrachtete die Nägel seiner kleinen fetten Finger und flötete ein gut gelauntes »Nein.«
Neben mir brummte Phil. »Beim letzten Autounfall hatte ich auch eine Menge Ärger mit der Versicherung.«
Mister Miller hörte es, lächelte strahlend und sagte: »Sie sollten sich bei uns versichern lassen. Die Central zahlt prompt.«
»Nur nicht an Barowick?«, lachte ich.
Er breitete die Arme wie ein italienischer Opernsänger.
»Ich bitte Sie. Wenn doch die Vertragsbedingungen nicht erfüllt sind? Bezahlen Sie Ihren Milchhändler, wenn die Milch sauer ist?«
Wir dankten Mister Miller. Er brachte uns persönlich zum Fahrstuhl, und während wir auf den Lift warteten, fiel er in den Verschwörerton zurück.
»Es wird natürlich einen Prozess mit Barowick geben. Es wäre gut für die Central, wenn wir weitere Anhaltspunkte hätten, dass… nun, Sie verstehen. Informieren Sie uns von Zeit zu Zeit über Ihre Feststellungen. Es werden sich sicher Punkte finden, die…«
»Fürchten Sie, dass der Paragraf 42, Absatz A, nicht ausreicht?«, fragte ich.
Der Lift kam.
»Wir rechnen auf Sie!«, rief uns Mister Miller nach.
Wir fuhren nach unten.
»Wenn dies dein Fall wäre«, sagte Phil und steckte sich eine Zigarette an, »würdest du auch glauben, dass die Gangster ohne Mithilfe eines Menschen gearbeitet haben, der in dem Barowick-Laden sehr genau Bescheid weiß?«
»Es ist nicht mein Fall. Warum soll ich mir also den Kopf darüber zerbrechen? Wenn Barowick jun. mir morgen Abend sagen kann, wo sich der Schmuck aus dem Museum befindet, überlasse ich alles andere gern Inspektor Call.«
***
Ich stand im Badezimmer und rasierte mich. Das Telefon klingelte.
Brummig meldete ich mich.
»Hier ist Call«, hörte ich die Stimme des Inspektors. »Ich befinde mich in der W. 43. Straße Nummer 642 im Hinterhaus. Hier ist ein Mord geschehen. Bitte, kommen Sie, Cotton. Ich fürchte, der Fall wird Sie interessieren.«
»Wer wurde ermordet?«
»Ein alter Mann. Er heißt Henry Webman. Es scheint, als hätte er etwas mit Edelsteinen zu tun.«
»Ich komme sofort, Call. Vielen Dank für den Anruf.«
Mit zwei Fingern drückte ich die Gabel nieder und wählte Phils Nummer.
»Hier ist Jerry! Hör zu! Ich…«
»Warum störst du mich immerzu beim Rasieren?«, schimpfte er.
»Weil es wichtig ist. Ich hole dich ab.«
Nummer 642 der W. 43. Straße war eine große, dunkle Mietskaserne mit einer Tordurchfahrt. Zwei Cops flankierten die Einfahrt, und auf dem Hof stand der Wagen der Mordkommission der City Police. Ein Sergeant zeigte uns einen kleinen Anbau in der linken Ecke des Hinterhofes. Es war ein flaches, nur einstöckiges Gebäude, dessen zwei Fenster vergittert waren. Die Tür stand offen. Der Raum dahinter war nur klein. Unter dem Fenster stand eine Art Werktisch. Rechts davon befanden sich mehrere merkwürdige Geräte, die so aussahen, als handele es sich um ein kleines Laboratorium. Der auffallendste Gegenstand in dem Raum aber war ein mächtiger, altmodischer Geldschrank.
Es wimmelte in dem schmalen Raum von Kriminalbeamten, Fotografen, Ärzten, Spurenspezialisten. Sie verdeckten fast den Blick auf den Mann, der zusammengekrümmt vor dem Werkstisch lag.
Es war ein alter Mann, von kleiner, fast zarter Gestalt. Er besaß volles, weißes Haar, das er nach Künstlerart sehr lang trug. Am Hinterkopf zeigte sich in dem Weiß ein hässlicher roter Fleck.
Inspektor Call bemerkte uns.
»Das ging ja schnell, Cotton«, stellte er fest. »Ich fürchte, jetzt wird aus der Barowick-Sache doch ein FBI-Fall werden.«
»Wieso? Gibt’s Zusammenhänge?«
»Bestimmt, obwohl ich noch nicht weiß, wie sie liegen. Dieser Mann dort« - er zeigte auf den Toten - »war Goldschmied und Juwelier, aber nicht einer von denen, die das Zeug verkaufen, sondern die die Fassungen arbeiten, beschädigten Schmuck reparieren, restaurieren und so weiter.«
»Hat er für Barowick gearbeitet?«, fragte Phil.
Call nickte. Er ging zu einem schmalen Regal an der Wand, nahm einen Aktenordner, öffnete ihn und hielt ihn uns hin.
»Er führte Listen über die Steine und Edelmetalle, die er von seinen Kunden empfing. Bei dem Wert der Gegenstände war das eine Selbstverständlichkeit. Aus den Unterlagen geht hervor, dass er seit Jahren nur für Barowick & Son gearbeitet hat, von ein paar unwesentlichen Reparaturen für andere abgesehen. Das hier dürfte Sie besonders interessieren.« Er tippte auf die letzte Liste. Unter Nummer 1 war aufgeführt: »Altindischer Rubinschmuck - Museumseigentum - Säubern, lockere Steine befestigen.«
Ich pfiff durch die Zähne. »Da hätten wir also unser Kleinod, und ich werde diesen jungen Barowick verdammt scharf fragen, ob er im Ernst behaupten will, diesen alten Goldschmied nicht gekannt zu haben.«
»Ihr Kleinod haben Sie noch nicht«, sagte Call ein wenig ironisch. »Denn auf dem Arbeitstisch von Henry Webman lag es nicht.«
»Kommen Sie mit raus, Inspektor und erzählen Sie der Reihe nach.«
Wir gingen auf den Hof, um frische Luft zu haben.
»Er wurde vom Milchmann gefunden«, begann Call. »Der Malm entdeckte, dass die Tür nur angelehnt war, und da er wusste, dass Webman wegen der Kostbarkeiten in seiner Wohnung immer besonders sorgfältig beim Verschließen der Türen und Fenster war, schöpfte er Verdacht, ging ins Haus und entdeckte den Ermordeten. Unser Polizeiarzt meint, dass Webman schon ziemlich lange tot sein müsse. Er nimmt an, dass er etwa gegen elf Uhr gestern Abend umgebracht wurde. Der Täter zertrümmerte ihn mit einem schweren Gegenstand, wahrscheinlich mit einem Stück Eisenrohr, die Schädeldecke. - Wir haben inzwischen die Frau vernommen, die Webman die Wohnung in Ordnung hielt. Sie behauptet, Webman wäre von einem Mann getötet worden, den er gut gekannt haben müsste, denn der Goldschmied wäre viel zu vorsichtig gewesen, einem Unbekannten nachts noch die Tür zu öffnen. Spuren von Gewalt haben wir an der Tür nicht gefunden.«
»Wurde etwas geraubt?«
»Das wissen wir nicht. Die Frau, von der wir die anderen Auskünfte erhielten, sagte uns, Webman hätte immer nur das Teil außerhalb des Panzerschrankes gehabt, an dem er gerade gearbeitet hätte. Alles andere hätte er immer sorgfältig verschlossen gehalten. Es fragt sich also, ob Webman noch irgendein Teil in Arbeit hatte, als sein Mörder kam. Sein Arbeitstisch war leer.«
»Und der Geldschrank?«
»Zahlenkombinationsschloss! Er ist geschlossen und auch von uns nicht so ohne Weiteres zu öffnen.«
Ich wandte mich an Phil: »Sieh zu, dass du irgendwen findest, der uns den Schrank öffnen kann. Außerdem möchte ich, dass Professor Hough so bald wie möglich hier erscheint.«
»Uns was machst du?«, fragte Phil.
»Ich hole Frederic Barowick jun.«, antwortete ich.
***
Barowick öffnete mir nach langem Klingeln. Er war noch im Schlafanzug. »Agent, Cotton«, rief er. »Ich kann doch erst heute Abend mit meinem Vater…«
»Um Ihren Vater dreht es sich im Augenblick nicht«, knurrte ich und drückte ihn in den Korridor. »Kennen Sie Henry Webman?«
Er starrte mich aus aufgerissenen Augen an.
»Woher…wissen Sie…«, stammelte er.
»Sie kennen ihn also?«
»Ja.«
»Wer ist er?«
»Unser Goldschmied. Er arbeitet für uns. Das meiste von dem, was wir auf der Fifth Avenue verkaufen, stammt von ihm.«
»Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«
Er versuchte ein bisschen frech zu werden. »Sie haben mich danach nicht gefragt.«
»Ich fragte Sie nach dem Verleib des indischen Schmucks, und Sie wussten, dass das Zeug sich bei Webman befand.«
»Nein, das wusste ich nicht. Ich sagte Ihnen doch, dass allein mein Vater…«
»Wenn Sie es nicht wussten, so hätten Sie es sich doch denken können. Ich werde Ihnen sagen, warum Sie uns Webmans Existenz verschwiegen haben. Sie wollten Zeit gewinnen, um ihn aus dem Weg zu räumen.«
»Nein!«, schrie er auf.
Ich griff ihn mir an den Aufschlägen des Schlafanzuges und zog ihn zu mir heran. Das Nachtgewand war aus Seide und fühlte sich an wie das Nachthemd einer Lady.
»Welchen einigermaßen vernünftig klingenden Grund können Sie mir dann dafür angeben, dass Sie den Mund nicht aufgetan haben?«
»Sie müssen das verstehen, Agent Cotton«, wimmerte er. »Die Goldschmiede, die für üns arbeiten, sind ein Geschäftsgeheimnis. Die Kunden sollen glauben, wir wären selbst Hersteller des Schmucks. Es ist sehr wichtig, dass niemand den Goldschmied kennt. Verstehen Sie doch, Agent Cotton, wenn die Kunden zu dem Goldschmied direkt gehen würden, so bekämen sie die gleiche Ware für ein Drittel des Geldes. Ich hätte nie gewagt, Ihnen Webmans Adresse ohne das Einverständnis meines Vaters zu nennen.«
Ich ließ den Knaben los.
»Sie hätten sich verdammt sagen können, Barowick, dass FBI-Beamte keine Ladys sind, die auf billige Bezugsquellen für Juwelen scharf sind. Ziehen Sie sich an. Ich will Ihnen zeigen, was Sie mit Ihrer verdammten Geschäftsdiskretion angerichtet haben…wenn Sie es nicht überhaupt verursacht haben, mein Junge. - Beeilen Sie sich! Aufs Rasieren können Sie verzichten, falls Sie überhaupt einen Bart haben.«
»Behandeln Sie mich höflicher!«, protestierte er. »Ich bin noch krank. Ich bin das Opfer eines Überfalls…«
»Mach’ schnell, Knabe«, sagte ich und ging auf ihn los. Er floh ins Badezimmer.
Als ich mit Fred Barowick, der nicht perfekt aussah, wie ein Gentlemen morgens um zehn Uhr aussehen sollte, in dem Hinterhaus ankam, waren die Männer vom Leichenschauhaus gerade dabei, Webman fortzuschaffen.
»Einen Augenblick!«, befahl ich. »Nehmen Sie das Tuch noch einmal herunter.«
Der weißhaarige Kopf mit dem roten Fleck wurde sichtbar. Ich beobachtete Barowick. Der Junge bewahrte mehr Haltung, als ich erwartet hatte.
»Ja, das ist Henry Webman«, erklärte er knapp.
»Zur Identifizierung habe ich Sie nicht geholt. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
Er überlegte kurz. »Vor etwa acht Tagen.«
»Und gestern Nacht um elf Uhr?«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Das war die Zeit, zu der er ermordet wurde.«
»Agent Cotton…«, brauste er auf, aber ich sagte leise: »Wenn Sie nicht ein prächtiges Alibi für diese Stunde haben, Barowick, dann wird mich nichts davon abhalten, Sie wegen Mordverdacht zu verhaften.«
Er senkte den Kopf.
Phil kam mit zwei Männern. Einen von ihnen kannte ich. Es war Professor Hough. Er ist Spezialist für Mineralien und steht aufgrund eines Vertrages dem FBI in Fragen zur Verfügung, die in sein Sachgebiet schlagen. Edelsteine gehören dazu. Der andere Mann, den Phil heranschleifte, war ein Techniker der Firma, die den Geldschrank gebaut hatte. Phil hatte ihn kurzerhand aus der Fabrik die zufällig in New York lag, geholt.
Die Leiche von Henry Webman wurde hinausgetragen. Damit verlor die Atmosphäre viel von ihrer Unheimlichkeit. Professor Hough sah sich interessiert den Arbeitstisch und die seltsamen Geräte an.
»Sehr ordentliche Einrichtung«, lobte er. Er öffnete die Tür eines Dinges, das wie ein Miniatur-Dampfkessel aussah.
»Hübscher Ofen.«
»Ist das ein Ofen?«, fragte ich.
»Ja, ein Elektro-Muffel-Ofen. Man kann Temperaturen bis 1500° erreichen. Ein Goldschmied braucht einen solchen Ofen, um die Edelmetalle schmelzen zu können.«
Der Techniker der Panzerschrank-Firma klopfte unterdessen an dem Tresor herum.
»Himmel«, brummte er. »Ich glaube, das ist der erste Schrank, den meine Firma baute, und sie wurde 1867 gegründet.«
»Können Sie ihn öffnen?«, fragte Phil.
»Ich glaube schon, wenn sie alle hinausgehen.«
»Warum wollen Sie es nicht in unserer Gegenwart machen?«
Der Techniker grinste.
»Erstens sind Sie mir zu laut, selbst wenn Sie aufhören würden zu atmen, und zweitens zeige ich Ihnen nicht die Tricks.«
»Ich bin FBI-Mann«, warf Phil sich in die Brust, aber der Techniker war nicht zu erschüttern.
»Sie verlieren jeden Respekt vor den Geldschrancknackern, wenn Sie sehen, wie leicht so’n Ding geöffnet werden kann.«
»Na schön«, brummte Phil, »aber beim nächsten offenen Geldschrank, zu dem ich dienstlich gerufen werde, werde ich mich unter den Technikern der Herstellerfirma nach dem Täter umsehen.«
»Die Mühe können Sie sich sparen. Wir werden zu gut bezahlt, als dass wir es nötig hätten, Tresore zu knacken.«
Wir gingen hinaus, aber wir sahen dem Mann durch das Fenster zu. Seine Tätigkeit bestand darin, dass er ein Ohr an das Schloss legte, während er an der Zahlenkombination des Schlosses drehte.
1 nnerhalb von zehn Minuten hatte er die richtige Einstellung gefunden, konnte den Verschlusshebel drehen und die Tür aufziehen.
»Es knackt ein wenig, wenn die richtige Zahl einrastet«, erklärte er. »Das ist das ganze Geheimnis, aber es lässt sich nur bei diesen alten Modellen anwenden. Für ein geübtes Ohr sind diese Schlösser so laut wie eine Düsenmaschine. Bei neuen Schränken hören Sie nicht einmal mit den empfindlichsten Mikrofonen einen Ton.«
»Schicken Sie die Rechnung dem FBI«, sagte Phil.
***
Der Schrank war in fünf Regale eingeteilt. Auf dem obersten lagen eine Reihe von Schatullen unterschiedlicher Größe. Die anderen enthielten Gold-, Silberund Platindrähte, kleine Barren dieser Metalle, ein oder zwei Ledersäckchen. Das mittlere Fach aber war vollgehäuft mit Edelsteinen jeder Art. Es glitzerte uns blau, grün, rot, weiß entgegen.
»Millionen in einem schäbigen Panzerschrank in einem Hinterhaus!«, rief Phil. »Wie romantisch.«
Professor Hough brach in schallendes Gelächter aus. Auch Fred Barowick lächelte.
»Für zwei Dollar fünfzig können Sie den ganzen Kram kaufen, Mister Decker. - Das ist Glas.«
Phil schob die Unterlippe vor. »Ich dachte, der Mann wäre Goldschmied gewesen«, brummte er.
»Goldschmiede verarbeiten viel Glas, wenn sie Schmuckimitationen herstellen. - Aber jetzt wollen wir uns mal die besseren Sachen ansehen.«
Er nahm die größte Schatulle aus dem Schrank, klappte den Deckel hoch und stieß einen leisen Ruf aus.
»Hm, das ist ein altes Stück.«
»Das ist der indische Schmuck, den wir suchen«, sagte ich. »Ist er echt, Professor? Keine Imitation oder so etwas?«
Hough fischte eine Lupe aus der Westentasche, aber er sah das Geschmeide nur flüchtig an.
»Echt«, konstatierte er. »Absolut echt.«
Die anderen Schatullen enthielten Ringe, Armbänder und Halsketten, wertvolle Sachen, aber nicht sehr viele Stücke. Eine Schatulle war leer. Die Seide der Innenfütterung war mit den Namen der Besitzerin gezeichnet: Eleonor Harrigan, New York, Park Avenue 144.
Ich bat Phil, die Frau anzurufen und sie zu fragen, ob und welchen Schmuck sie bei Webman gehabt hatte. Er tat es von einem Apparat im Vorderhaus aus, kam nach wenigen Minuten zurück und sagte: »Miss Harrigan hat einen großen Saphirring in Platinfassung zur Reparatur gegeben.«
Hough erklärte sofort: »Ein solcher Ring befindet sich nicht hier.«
»Hm, das könnte also der Ring gewesen sein, an dem Webman arbeitete, und da dieser Ring fehlt, kann es also ein Raubmord gewesen sein.«
Phil schnitt ein Gesicht, als gefiele ihm diese Ansicht nicht. Ehrlich gesagt, auch ich glaubte nicht daran.
»Inspektor Call, wollen Sie bitte dies£ Miss Harrigan abholen lassen. Sie soll den Kram hier ansehen und uns sagen, ob ihr Ring dabei ist. Dann lassen Sie alles zusammenräumen und nehmen Sie es in Verwahrung. Die Wohnung wird versiegelt. Die Unterlagen der Mordkommission schicken Sie uns bitte zu.«
»Übernehmen Sie die Untersuchung?«
»Ja, wir werden unsere Nase hineinstecken müssen.«
Phil und ich verließen das Hinterhaus und nahmen Frederic Barowick mit.
»Okay, Barowick«, sagte ich, als wir vor dem Jaguar standen. »Für Sie handelt es sich jetzt darum, uns zu beweisen, dass Sie gestern Nacht um elf Uhr etwas anderes getan haben, als den alten Webman umzubringen.«
Er warf mir einen giftigen Blick zu.
»Fahren Sie mit mir zur Fifth Avenue?«
»Zu Ihrem Geschäft?«
»Ja!«
»Was wollen Sie da?«
»Ich werde Ihnen mein Alibi liefern.«
Barowicks Geschäft auf der Fifth Avenue war geöffnet. Ich fand, dass der Laden einen etwas kahlen Eindruck machte. Kunden waren nicht darin, aber die drei Verkäuferinnen standen hinter dem Ladentisch. Sie waren hübsche Mädchen, die auf irgendeine vertrackte Weise aussahen, als wären die adliger Herkunft.
Barowick marschierte in sein Büro und warf im Vorbeigehen der dunkelhaarigen Joan Legrow ein knappes: »Kommen Sie mit!«, zu.
Das Mädchen kam uns nach und sah uns verängstigt an. Sie war groß und schlank und hatte ein fein geschnittenes Madonnengesicht.
Barowick ließ sich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen.
»Joan, wann haben wir uns zuletzt gesehen?«, fragte er hart.
»Mister Barowick…«, stammelte sie. »Ich… verstehe… nicht«.
»Es tut mir leid, Joan, dass ich nicht länger diskret sein kann«, sagte Barowick, und es hörte sich ziemlich zynisch an. »Aber diese Gentlemen wollen mir anhängen, das ich gestern Nacht um elf Uhr einen Mord begangen hätte.«
Joan Legrow atmete schneller. Ihr Gesicht wurde von Rot übergossen.
»Sprich schon«, drängte Barowick.
»Mister. Barowick war gestern in meiner Wohnung«, sagte sie leise.
»Ab wann?«, fragte ich sanft.
»An neun Uhr. Wir aßen zusammen.«
»Und bis wann?«
»…bis heute Morgen um sieben Uhr.«
Es fiel ihr schwer, dieses Geständnis zu machen. Barowick hatte sich zurückgelehnt und wippte mit seinem Sessel.
»Danke, Miss Legrow«, sagte ich. »Sie können gehen.«
Hastig verließ das Mädchen den Raum.
Barowick lächelte zufrieden.
»Alles klar?«, fragte er.
»Ja, ich bedauere meinen Verdacht.«
»Ich stehe also außer Verfolgung.«
Phil lächelte den jungen Mann freundlich an
»Nur solange, wir Ihnen nichts Neues anhängen können, Mister Barowick.«
***
Wir fuhren ins Hauptquartier. Ich rief Call an und bat ihn, mir alle Unterlagen über den Raubüberfall zur Einsicht zuzuschicken. Er versprach, sofort einen Streifenwagen loszujagen.
Während wir warteten, fragte Phil: »Siehst du irgendwo Licht?«
»Nein«, sagte ich. »Absolut nichts. Abgesehen von dem Alibi, dass das Mädchen diesem Barowick geliefert hat, so…«
»Hältst du das Alibi für echt?«
»Ja, daran gibt es kaum einen Zweifel. Mag sein, dass das Girl ziemlich hörig ist, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie log. Außerdem - warum soll Barowick den alten Webman umgebracht haben, bzw. umbringen lassen? Ja, wenn dieser indische Schmuck wirklich auf irgendeine Weise verschwunden wäre, dann hätte die Tat noch ein Motiv gehabt, aber das Ding ist da, und dass ein Juwelenhändler wie Barowick einen Goldschmied wegen eines einzigen Ringes umbringt, das dürfte sehr unwahrscheinlich sein.«
»Also kein Zusammenhang zwischen unserem Besuch und dem Mord?«
»Genau das kann ich mir nicht vorstellen. Es kommt mir auf eine verdammte Weise unwahrscheinlich vor, dass der Mann, der den indianischen Schmuck in Verwahrung hat, rund vierundzwanzig Stunden vorher umgebracht wird, bevor wir mit ihm sprechen konnten. Vergiss nicht, dass Barowick heute Abend seinen Vater hätte anrufen müssen, dass er danach keine Ausrede mehr gehabt hätte, um die Existenz Webmans zu verschweigen, und dass wir dann mit dem alten Goldschmied zusammengetroffen wären. Es sieht aus, als hätte genau das verhindert werden sollen.«
»Aber aus welchem Grund?«
»Wenn wir das wüssten, Phil, dann könnten wir Barowick wahrscheinlich vom Fleck weg verhaften.«
»Bleibt keine andere Möglichkeit?«
»Nur die eines echten Raubmordes. Barowick hatte immerhin eine halb plausibel klingende Ausrede dafür, dass er uns Webmans Namen nicht sofort nannte, sondern erst mit seinem Vater sprechen wollte. Gegen die Raubmord-Theorie spricht die Aussage der Haushälterin, das Webman keinen Fremden ohne Vorsichtsmaßnahmen in seine Wohnung gelassen hat. Immerhin ist es denkbar, das der Alte ein paar Leute gekannt hat, zu denen er Vertrauen hatte und von denen ihm dann doch einer den Schädel einschlug.«
»Ich glaube, wir fangen von vorne an«, meinte Phil. »Am Anfang war der Raubüberfall auf das Geschäft.«
»Genau aus diesem Grund habe ich die Unterlagen angefordert.«
Inspektor Calls Bote kam nach einer halben Stunde. Er brachte einen Stoß Vernehmungsprotokolle, technische Untersuchungsberichte, Listen und was sonst noch dazugehörte. Phil und ich vertieften uns in den Papierwust.
***
Das Studium der Unterlagen dauerte bis in den Nachmittag hinein. Ich verbiss mich in die Beschreibungen der Sicherungseinrichtungen des Barowicks Geschäftes. Der Laden war mit allen möglichen Tricks gespickt. Die Hauptsicherung bestand in einer Fußtaste hinter der Theke. Barowick hatte sich zurzeit des Überfalls in der Nähe dieses Dinges befunden, aber er hatte nicht den Mut besessen, draufzutreten. Der Mann, der ihn niederschlug, hatte genau gewusst, wo sich der Hebel befand, denn er hatte den Juwelier aufgefangen, um zu verhindern, das er auf den Hebel fiel. Ach bei der Ausschaltung des Stromes hatte der Gangster gewusst, dass der Haupthebel durch einen dünnen Draht gesichert war, der nicht beschädigt werden durfte. Die Glasbehälter der Ladentheke, unter denen die Schmuckstücke lagen, waren mit feinen Drähten durchzogen, die einen Alarm auslösten, wenn die Glasscheiben zerschlagen wurden. Öffnete man die Klappe, um Schmuck zu entnehmen, musste gleichzeitig ein Knopf gedrückt werden. Das Ganze wurde durch Batteriestrom gespeist, funktionierte also auch nach Ausschaltung des Hauptstromes, aber die Gangster waren auch über dieses Geheimnis informiert gewesen, hatten den Knopf gedrückt und sich das Zeug herausgefischt.
Natürlich war auch Inspektor Call aufgefallen, dass die Gangster in dem Geschäft so gut Bescheid wussten, als hätten sie jahrelang dort gearbeitet. Er hatte den drei Verkäuferinnen mächtig auf den Zahn gefühlt, aber die Mädchen hatten Stein und Bein geschworen, zu niemanden drüber gesprochen zu haben. Seine Leute hatten sich damit beschäftigt, im Lebenswandel der Girls herumzustöbern. Natürlich lagen nur erste Berichte vor. Liane Wandrey wohnte bei ihren Eltern. Ihr Vater war Bankangestellter. Im Haushalt lebten noch zwei Brüder.
Hedy Hayser schien keine Familie zu haben. Sie bewohnte eine Appartementwohnung, und sie schien nichts dagegen zu haben, hin und wieder von Gentlemen mit besseren Wagen ausgeführt zu werden.
Auch Joan Legrow wohnte allein. Wir wussten ja, dass sie mit Frederic Barowick in engerer Beziehung stand.
»Phil«, sagte ich, »wir müssen uns die Girls näher ansehen.«
»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, antwortete er.
***
Wir fingen Hedy Hayser vor dem Haus ab, in dem sie wohnte. Es war gegen acht Uhr abends. Das Mädchen trug einen Ozelot-Mantel, wenigstens sah er so aus. Vielleicht handelte es sich nur um bedrucktes Kaninchen.
Im Geschäft sah Hedy Hayser ein wenig aus wie Grace Kelly, aber jetzt hatte sie sich stärker zurechtgemacht.
Sie stieg aus einem Taxi, und als sie in der Tür des Hauses mit uns zusammenstieß, zog sie unwillig die Augenbrauen zusammen. Dann erkannte sie uns.
»Warten Sie auf mich?«
»Genau, Miss Hayser.«
»Zum Henker, ich habe mit dieser Geschichte schon Ärger genug gehabt.«
Für ein Mädchen, das in einem Fifth Avenue-Geschäft hochedlen Schmuck verkauft, sprach sie einen überraschend derben Ton.
»Tut mir leid, aber ich kann Ihnen noch ein wenig Ärger nicht ersparen.«
»Kommen Sie ’rauf und machen Sie schnell! Ich habe eine Verabredung.«
Wir fuhren im Lift nach oben. Sie schloss ihr Appartement auf, fegte in den Wohnraum und warf den Pelzmantel achtlos auf die Couch.
»Also fragen Sie!«, rief sie und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare.
Ich ließ mich gemächlich in einen Sessel nieder. Phil tat es mir nach.
»Wir hatten mehr mit einer gemütlichen Unterhaltung gerechnet«, sagte ich und sah mich ungeniert im Raum um. »Mister Barowick scheint Ihnen ein prächtiges Gehalt zu zahlen.«
»Einen Dreck zahlt er«, antwortete sie wütend. »Von dem Gehalt könnte ich mir kaum eine Hundehütte als Behausung leisten.«
»Und wovon leisten Sie sich ein Appartement, das mindestens dreihundert im Monat kostet?«
»Sie stellen dumme Fragen, Mister G-man. Zum Glück gibt es noch einige Gentlemen, die Wert darauf legen, dass das Mädchen, mit dem sie sich in der Öffentlichkeit zeigen, gut aussieht und dass es auch hübsch wohnt.«
»Erzählen Sie ein wenig von Ihrem Chef, Miss Hayser!«
»Hören Sie, ich habe nicht die Zeit, Ihnen lange Geschichten zu erzählen. Der alte Barowick ist ein anständiger Mann. Aber seinen Sohn können Sie mir schenken. Ich würde dankend ablehnen. Wissen Sie, Mister, wenn ich nicht soviel Angst gehabt hätte, so hätte es mich direkt gefreut, als die Gangster ihm eins über den Kopf gaben.«
»Sie hassen ihn?«
»Klar«, antwortete sie.
»Und warum?«
»Fragen Sie mal in ein paar Monaten bei Joan Legrow nach, warum sie ihn hasst. Jetzt ist sie nämlich an der Reihe, ihn zu lieben. Wenn ein Mädchen Tag für Tag Schmuck an Frauen verkauft, für die fünfzigtausend Dollar nicht mehr bedeuten als für uns fünfzig Cent, dann bekommt das Mädchen zwangsläufig Appetit darauf, sich selbst solche hübschen Sachen an den Hals hängen zu lassen. Und wenn dann der Chef des Ladens noch ein relativ gut aussehender Mann ist und dem Mädchen ’ne Menge Sachen von Verlobung und so vorfaselt, dann hat er es nicht schwer, solch einem jungen Ding den Kopf zu verdrehen. Natürlich vergisst er sein Versprechen früher oder später.«
Ich wunderte mich über die Story nicht. Sie kommt immer wieder in Firmen jeder Art vor. Immerhin war klar, dass Hedy Hayser den jungen Barowick hasste, und Hass war ein guter Grund, um einer Gangsterbande Tipps für die Ausräumung des Geschäftes zu geben.
»Sie kannten die Alarmeinrichtungen genau, Miss Hayser?«
»Das hat mich Inspektor Call auch schon gefragt. Ja, ich kannte sie. Ich habe schließlich lange genug bei Barowick gearbeitet.«
»Können Sie uns erklären woher die Gangster ihre genauen Kenntnisse über das Sicherungssystem hatten?«
Sie lachte laut. »Aber gewiss kann ich das, Mister G-man. Irgendwer hat es ihnen verpfiffen - nur, ich war es nicht.«
»Vielleicht geschah es ohne böse Absicht, Miss Hayser. Sie könnten irgendwem davon erzählt haben, der seinerseits die Informationen' weitergab.«
»Ich bin jeden Abend so froh, den Laden hinter mir zu haben, dass ich mit niemanden darüber spreche.«
»Hatten Sie Kolleginnen, die in der Zwischenzeit gekündigt haben?«
Sie lächelte, aber es war ein Lächeln, das ziemlich nah an ein Grinsen streifte.
»Die letzte kündigte vor etwa zwei Jahren, Mister G-man, aber erst vor ungefähr einem Jahr wurde das Sicherungssystem überholt und erweitert. Als Informant kommt niemand außer uns in Betracht.«
Die Tür wurde geöffnet. Ein Mann betrat den Raum. Er hielt den Wohnungsschlüssel noch in der Hand. Er war groß, aber ziemlich fett und alles andere als jung.
»Du hast Besuch, Hedy, wie ich sehe«, stellte er bissig fest.
»Hallo, Dicky«, sagte sie ungerührt. »Das sind zwei FBI-Beamte, die mich wieder einmal wegen des Überfalls interviewen. Kein Grund zur Eifersucht, mein Lieber.Das ist Dicky Rolley, ein Bekannter von mir«, erklärte sie uns. »Wir wollen zusammen zum Abendessen. Es wäre nett, meine Herren, wenn Sie sich jetzt trollen, damit ich mich umziehen kann.«
»Okay«, sagte ich. »Entschuldigen Sie die Störung.«
Wir gingen an dem misstrauisch blickenden Dicky vorbei zur Tür, aber ich drehte mich noch einmal um und fragte: »Kannten Sie eigentlich einen gewissen Henry Webman?«
Hedy Hayser zögerte mit der Antwort, aber Dicky trompetete: »Klar kanntest du den. Das ist doch der Mann, von dem du mir erzählt hast, dass ich bei ihm Juwelen und Schmuck genauso gut, aber viel billiger kaufen könnte als auf der Fifth Avenue.«
»Hin und wieder scheinen Sie doch vom Geschäft gesprochen zu haben, Miss Hayser«, stellte ich fest.
***
Wir fuhren zur Wohnung von Joan Legrow. Sie wohnte in einem viel bescheideneren Appartement als ihre Kollegin.
Mit dem Girl war wenig anzufangen. Die Szene in Barowicks Büro schien sie mächtig eingeschüchtert zu haben. Sie antwortete auf alle unsere Fragen mit leiser Stimme. Sie hatte keine Freunde, keine Bekannten in New York.
Als wir gingen, begleitete sie uns zur Tür, und dort tat sie zum ersten Mal ungefragt den Mund auf.
»Haben Sie einen Verdacht gegen Mister Barowick?«, fragte sie.
»Nicht mehr, Miss Legrow. Sie haben ihm ein erstklassiges Alibi geliefert.«
Sie senkte den Kopf. »Ich habe nicht gelogen«, flüsterte sie. »Er war wirklich bei mir.«
Wir zweifelten es nicht an. »Kannten Sie Henry Webman?«
»Ja, das ist der Goldschmied, der für Mister Barowick arbeitet.«
»Nicht mehr, er wurde ermordet.«
Sie presste erschreckt beide Hände vor den Mud.
»Waren Sie mal bei ihm?«
»Nur zwei- oder dreimal. Ich habe Reparaturstücke hingebracht oder abgeholt.«
»War er sehr vorsichtig, wenn Sie hinkamen?«
»Ja, aber eigentlich nur beim ersten Mal. Ich musste die Bescheinigung, dass ich das Teil abholen durfte, durch das vergitterte Fenster reichen, und er öffnete die Tür erst, als er die Bescheinigung genau studiert hatte. Später ließ er mich ohne Weiteres ein, allerdings vergewisserte er sich immer erst durch einen Blick aus dem Fenster, dass ich es wirklich war.«
***
Obwohl es allmählich auf zehn Uhr ging, suchten wir auch noch Liane Wandrey auf, die bei ihren Eltern wohnte. Die Wohnung lag in einem großen Mietshaus. An der Ecke grölte eine Horde von Halbstarken herum.
Liane Wandrey trug ein einfaches Hauskleid. Ihr Vater, ein Mann mit randloser Brille und einem Spitzbauch, setzte sich dazu, als wir mit der Fragerei anfingen, und die meisten Fragen beantwortete er. Die Wohnung war bescheiden eingerichtet. Es sah nicht so aus, als ob die Wandreys in Dollars schwämmen. Liane benahm sich, als wäre sie ein Mädchen, das nicht bis drei zählen konnte, aber ich hatte den Eindruck, dass das eine Rolle war, die sie ihrem Vater vorspielte und dass sie in Wahrheit ein kleines durchtriebenes Luder sei. Herauszuholen war aus ihr noch weniger als aus den beiden anderen Girls.
Der Vater brachte uns zur Tür. »Ich glaube, ich werde Liane aus dem Geschäft wegnehmen«, sagte er. »Das Kind erhält zu viel schlechte Eindrücke. Es sieht einen Luxus, den wir uns niemals leisten können.« Mister Wandrey war so bieder, dass er einem fast auf die Nerven ging.
***
Als wir die Straße betraten, hatten sich die Halbstarken um unseren Jaguar gesammelt. Es waren mehr als ein Dutzend Jungen, und sie waren damit beschäftigt, den Wagen ungeniert zu untersuchen.
»Genug gesehen, Boys?«, fragte ich und klopfte dem Nächststehenden auf die Schulter.
Er drehte sich um und knurrte: »Besser, du lässt deine Finger von mir.«
»Und ich finde, ihr hattet jetzt lange genug eure Finger an unserem Wagen«, sagte ich schob ihn zur Seite.
Ich ging um den Jaguar herum zum Fahrersitz. Das Interesse der Jungs hatte sich jetzt uns zugewandt. An der Fahrertür lehnte ein langer Bursche in einer schwarzen Lederjacke. Neben ihm stand ein Boy, der etwas kleiner war, aber dem Langen so ähnlich sah, dass man die Brüder auf den ersten Blick erkannte.
»Wie wäre es mit einer kleinen Spritztour?«, fragte der Lange grinsend.
»Troll dich, mein Junge«, knurrte ich.
»Ich mach dir ’nen Vorschlag, Gent«, sagte er, ohne seine Haltung zu verändern. »Gib uns den Schlüssel. Wir probieren die Karre mal aus, und dann lassen wir dich vielleicht damit abziehen.«
»Und wenn ich den Vorschlag nicht annehme?«
Plötzlich hielt er ein Klappmesser in den Händen, und ließ die Klinge aufschnappen. Das Ding sah ziemlich bösartig aus.
»Es könnte dich deine Reifen kosten«, grinste er und spielte mit dem Messer.
Bevor er noch richtig ausgesprochen hatte, griff ich ihn mir an den Aufschlägen seiner Lederjacke, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn über die Fahrbahn. Er geriet von den Füßen, schlitterte ein Stück auf dem Asphalt und blieb auf dem Rücken liegen.
Sein Bruder fiel mich sofort an. Er wollte mir an den Hals springen, aber ich wich einen halben Schritt zurück, griff zu, erwischte auch ihn an den Aufschlägen und schickte ihn dem Langen nach.
Mit einem Wutschrei sprang der Lange auf die Füße. Er stieß eine besondere Art Pfiff aus.
Wir waren nur zwei Männer, und wenn die meisten von den Jungs auch noch nicht ganz ausgewachsen waren, so waren es doch immerhin mehr als ein Dutzend. Sie fielen Phil und mich an, und auf jeden kamen immerhin so etwa sechs Burschen.
Phil beförderte drei oder vier von den Füßen. Ich half mir mit einfachen Stößen vor die Brust, aber als der Lange mich angriff, wurde es ernster, denn er hielt immer noch sein Messer in der Faust, und er schien durchaus die Absicht zu haben, es zu benutzen.
»Platz!«, schrie er. »Macht den anderen fertig! Den hier kaufe ich mir.«
Seine Kumpane rannten um den Wagen herum zu Phil.
Der Lange blieb in einem Schritt Entfernung vor mir stehen, halb gebückt und leicht mit dem Oberkörper pendelnd.
»Weg mit dem Messer!«, befahl ich.
Er grinste. »Jetzt kriegst du es mit der Angst was?«
»Wenn du das Ding nicht fallen lässt, hört der Spaß auf.«
Er machte einen halben Ausfall. Ich glitt zur Seite, um durch den Jaguar nicht in der Bewegungsfreiheit gehemmt zu werden. Dann ging ich auf ihn zu.
Er wich langsam zurück und hackte mit dem Messer in der Luft herum. Es erschütterte ihn, dass ich vor seinem Messer keine Angst zeigte.
»Bleib stehen, du Held«, höhnte ich.
Plötzlich warf jemand die Arme von hinten um meinen Hals. Es war der Bruder, auf den ich einen Augenblick nicht geachtet hatte. Ich zog den Kopf ein, sodass der Griff nicht richtig saß und schwang in den Hüften herum, um den Burschen nach vorne zu bekommen.
Genau in diesem Augenblick glaubte der Messerheld seine Chance erspäht zu haben. Er sprang vor und schwang die Faust.
Es war ein idiotischer Zufall, dass ich den Bruder herumbekam, als er zustieß. Das Messer traf den Jungen, und er schrie auf. Seine Arme lösten sich von meinem Körper. Er ließ sich zu Boden fallen.
Der Messerstecher stand einen Augenblick wie erstarrt. Ich war die Sache leid. Kurzerhand knallte ich ihm eine Rechte ans Kinn. Er fiel so bereitwillig um, als hätte er nur auf die Gelegenheit gewartet.
Ich kniete neben dem anderen nieder. Er schrie laut, aber soweit ich bei der flüchtigen Untersuchung feststellen konnte, hatte es ihn nicht schwer erwischt. Die Lederjacke hatte das meiste abgehalten, und außerdem hatte der Stich anscheinend nur die Hüfte getroffen.
Bis zu diesem Augenblick prügelte sich Phil mit dem runden Dutzend herum, und obwohl er alle Hände voll zu tim hatte, bekam er doch mit, dass mir eine ernsthaftere Sache passiert zu sein schien. Er hielt es für richtig, die Sache zu beenden, fischte die Smith & Wesson aus dem Halfter und jagte einen Schuss senkrecht in die Luft.
Das wirkte Wunder. Die Boys schrien durcheinander: »Er hat ’ne Kanone. Vorsicht!«
Phil überbrüllte die Stimmen: »Nehmt Vernunft an! Ich bin Decker vom FBI. Bleibt ruhig stehen. Wir werden uns ein wenig näher mit euch beschäftigen müssen.«
Das Wort FBI wirkte Wunder. Ein Teil der Jungs erstarrte zu Salzsäulen. Andere versuchten ihr Heil in der Flucht und rannten Hals über Kopf weg. Phil ließ sie sausen.
Fkst im gleichen Augenblick kam ein von irgendwem alarmierter Streifenwagen um die Ecke, bremste scharf, und die Cops sprangen heraus. Ich bat einen der Beamten, über Sprechfunk eine Arzt zu besorgen.
Der Messerheld kam zu sich. Ich stellte ihn auf die Füße und schüttelte ihn vollends wach.
»Jetzt wirst du mir ein paar artige Antworten geben«, sagte ich. »Wie heißt du?«
Ein Mann in Hemdsärmel tauchte auf, riss mir den Jungen aus den Händen, stieß eine Flut von Schimpfworten aus und knallte dem Langen eine schallende Ohrfeige. Ich war erstaunt, als ich in dem Ohrfeigenverteiler Mister Wandrey, den Bankbeamten, Vater von Liane Wandrey, erkannte.
Die Sache klärte sich rasch. Der Messerstecher hieß John Wandry und war Lianes Bruder. Das Gleiche galt für den Angestochenen, der Elmer hieß. Vater Wandrey besaß also zwei leicht missratene Söhne, die sich als Anführer eines Halbstarken-Clubs betätigten.
Der Arzt verordnete, dass der verwundete Elmer Wandrey ins Krankenhaus gebracht wurde. Phil und ich gingen noch einmal in die Wandreysche Wohnung und kneteten in Anwesenheit des Vaters den langen John durch, von dessen Straßen-Großartigkeit nicht mehr viel blieb.
Die Wandrey-Söhne hatten, trotz ihrer Herkunft aus einer soliden Familie, keinen Appetit auf geregelte Arbeit. Sie trieben sich herum. Es gab viel Streit zu Hause. John Wandrey war schon zweimal mit einer Jugendstrafe belegt worden. Manchmal hatten sie Geld, aber meistens waren sie knapp bei Kasse.
Ich fragte John, für wen er schon einmal gearbeitet habe, aber über diesen Punkt wollte er keine Aussagen machen.
Aber wir erhielten die Antwort auf unsere Frage von Elmer Wandrey, den wir im Krankenhaus aufsuchten und der noch unter dem Schock des Messerstiches litt.
Die Wandreys hatten hin und wieder für einen Gangster gearbeitet, der ein paar Straßen weiter in einer Kneipe sein Hauptquartier hatte. Der Mann hieß George MacKnew.
***
Wir suchten die Kneipe auf. Es war eine der üblichen kleinen Bars mit einem Hinterzimmer, in dem ein Billard stand, und an diesem Billard trafen wir MacKnew. Er war ein Riesenkerl von offenbar irischer Herkunft, was außer seinem Namen schon seine roten Haare bewiesen. Um ihn herum scharwenzelten ein paar fragwürdige Gestalten.
MacKnew wurde so höflich, wie es einem Iren möglich ist, als er hörte, dass wir FBI-Beamte waren.
Er lud uns an einen Tisch und wollte uns absolut ein Glas spendieren.
»Habe noch nie mit dem FBI zu tun gehabt«, erklärte er.
»Aber mit der Polizei?«
Er grinste, dass die Sommersprossen auf seinem runden Gesicht noch größer wurden.
»Jeder hat mal Pech.«
»Und wie sieht das Sündenregister aus? Bete es herunter, George! Du weißt, dass wir es uns leicht verschaffen können.«
»Ein paar Jugendstrafen«, knurrte er.
»Und dann?«
Er rieb sich eines seiner roten, abstehenden Ohren.
»Ich habe mal ein wenig in der Fassy-Bande mitgemacht, und als der alte Fassy von den Cops auf das Pflaster gelegt wurde, hängten die Bullen mir ein paar Sachen an, die ich nie begangen habe. Die Richter waren auch nicht vernünftiger. Sie glaubten den Cops und buchteten mich ein.«
»Und jetzt hast du ’ne eigene Gang?«
Er wehrte ab. »Wo denken Sie hin, G-man? Ich treffe mich ganz harmlos mit ein paar Freunden, aber wir tun nichts Ungesetzliches.«
»Wir haben eine Aussage, dass Elmer und John Wandrey und noch ein par Jungs von dir angestiftet worden sind, eine Reihe von Ungesetzlichkeiten zu begehen. Sie haben in drei Fällen Schaufenster eingeschlagen, viermal die Karren von Straßenhändlem zertrümmert und in zwei Fällen Buchmacher verprügelt.«
MacKnew fletschte seine gelben Zähne.
»Die verdammten Lümmel«, knirschte er. »Ich schlage…« Er fing sich, setzte die harmlose Miene wieder auf und meinte: »Sie haben sich von ein paar jugendlichen Angebern einen Bären aufbinden lassen, G-man. Ich weiß nichts davon.«
»Kennst du die Boys nicht?«
»Doch! Wissen Sie, G-man, so vom Sehen. Solche Jungs lümmeln ja ständig an den Straßenecken herum. Man kann es gar nicht vermeiden, sie zu kennen.«
»Das kann teuer werden, MacKnew. Anstiftung Jugendlicher zu verbrecherischen Taten wird hart bestraft.«
Er lehnte sich zurück, lachte brüllend, und als er sich beruhigt hatte, setzte er mir auseinander: »Sie wollen mich wohl ins Bockshorn jagen, G-man. Erstens einmal steht noch lange nicht fest, ob die Boys ihre Aussagen vor Gericht aufrechterhalten. Ihr habt sie vermutlich erschreckt und im ersten Schreck haben sie ’ne Menge Unsinn geredet, aber bis zur Verhandlung werden sie sich überlegt haben, dass sie irgendwann wieder hier ins Viertel zurückkommen müssen. Ich garantiere Ihnen, G-man, die Boys werden ein verdammt unangenehmes Gefühl bei der Vorstellung haben, dass sie einem George MacKnew begegnen könnten, der nicht gut auf sie zu sprechen ist.«
»Dieser gefährliche George MacKnew wird dann hinter Gittern sitzen.«
Er schüttelte den Kopf.
»No, G-man. Selbst wenn ihr die Jungs so bekniet, dass sie gegen mich aussagen, so kann das Gericht nicht auf Anstiftung zum Verbrechen, sondern höchstens auf Anstiftung zum Unfug erkennen. Eine Scheibe einschlagen oder einen Straßenhändler-Karren zu Kleinholz verarbeiten, das ist Sachbeschädigung, aber nicht mehr. Erst wenn der Mann, dem die Scheibe oder der Karren gehört, aussagen würde, dass er auf diese Weise erpresst worden sei, dann wäre es ein Verbrechen. Glauben Sie, dass Sie eine solche Aussage bekommen werden, G-man?«
Ich kannte diese Sorte Gangster genau und wusste, dass George MacKnew wenigstens zum Teil recht hatte. Die kleinen Geschäftsleute des Viertels, von deren sogenannten Schutzgelder er lebte, scheuten vor einer Gerichtsaussage zurück, weil sie die Vergeltung fürchteten. Natürlich konnten wir MacKnew trotzdem das Handwerk legen, aber das würde lange und sorgfältige Arbeit erfordern, und wir hatten eine andere Aufgabe zu lösen.
»Okay, MacKnew«, sagte ich. »Vielleicht hast du recht, aber ich habe dich nicht aufgesucht, weil du ein kleiner Rackett-Gangster bist, sondern ich will sehen, wie weit du die Finger in einer anderen Sache hast. Kennst du die Schwester der Wandrey-Brüder?«
»No«, sagte er. »Ist sie hübsch?«
»Das tut nichts zur Sache. Du weißt, dass vor kurzer Zeit ein Ding auf der Fifth Avenue gedreht wurde. Sie räumten ein Juwelengeschäft aus.«
»Eine tolle Sache«, sagte er und verdrehte die Augen. »Bei so einer dicken Beute würde vielleicht sogar ich mich mit dem FBI anlegen.« Er grinste beruhigend, um anzudeuten, dass er natürlich nur Spaß mache.
Ich blieb ernst. »Ich bin nicht sicher, ob du nicht daran beteiligt bist. Die Schwester der Wandreys arbeitet als Verkäuferin in dem Laden. Die Gangster wussten genau über die Sicherungsanlagen Bescheid. Du kennst die Wandrey-Jungs. Über sie könntest du dir die richtigen Informationen verschafft haben.«
»Das ist Quatsch. Ich wusste überhaupt nicht, dass die Boys noch eine Schwester haben.«
»MacKnew, ich kann dir nichts nachweisen, aber du sollst wissen, dass wir in dieser Sache ein Auge auf deine werte Person geworfen haben.«
»Wie schmeichelhaft«, sagte er höhnisch.
»Meinst du? Es wurde auch ein Mord begangen.«
Er hob die Brauen. »Davon stand nichts in den Zeitungen.«
»Ja, aber es geschah trotzdem.«
Plötzlich stand er auf und reckte die mächtigen Glieder.
»Das mag alles für einen G-man ganz interessant sein, aber für mich ist es langweilig, weil ich nichts damit zu schaffen habe. Und jetzt würde ich gern meine Billardpartie fortsetzen.«
Phil und ich standen auf.
»Viel-Vergnügen dabei, George«, sagte ich, »aber ich habe das Gefühl, dass wir uns noch öfter sehen werden. Sollte mir leidtun, wenn ich dich dann bei einer Billardpartie gründlicher stören müsste, als ich es heute getan habe.«
Im Wagen fragte Phil: »Siehst du klarer?«
»No«, antwortete ich missmutig. »Wenn man drei Verdächtige hat, ist es so gut, als hätte man keinen. Hedy Hayser führt einen munteren Lebenswandel nach Feierabend. Unter ihren Freunden kann sich durchaus jemand befinden, der sie über das Geschäft ausgehorcht hat. Vielleicht hat sie auch freiwillig erzählt. Außerdem hasst sie den jungen Barowick. Joan Legrow scheint am wenigsten verdächtig, aber sie ist Barowicks Alibi für die Tatzeit des Mordes an Henry Webman, und ich habe eine tiefe Antipathie gegen Leute, die Alibis liefern. Liane Wandrey wiederum hat zwei Brüder, die für einen Gangster arbeiten. Auf den ersten Blick könnte man annehmen, wir hätten damit die richtige Fährte gefunden, aber George MacKnew ist nicht der Typ von Gangster für einen solchen Überfall.«
»Selbst war er jedenfalls nicht beteiligt«, stellte Phil fest.
»Trotz aller Maskerade wäre die Figur des Burschen aufgefallen, aber weder Barowick noch die Mädchen haben einen der Täter als Riesen beschrieben.«
»Und außerdem haben wir immer noch nicht den geringsten Anhaltspunkt für den Mord an Henry Webman«, ergänzte ich. »Ich sehe einfach keinen Zusammenhang zwischen dem Überfall und der Tat.«
»Vielleicht gibt es wirklich keinen Zusammenhang.«
»Phil, wir haben schon tolle Zufälle in unserem Beruf erlebt, aber ich fände, ein solcher Zufall würde alles bisher Dagewesene schlagen.«
Phil zuckte die Achseln. »Jeder Rekord wird mal gebrochen«, meinte er philosophisch.
***
Zwei Häuser weiter auf der Fifth Avenue als das Geschäft von Barowick & Son liegt der Juwelierladen von Harry Hoverback. Über dem Eingang hängt ein altes verwittertes Schild, das besagte: Ältestes Schmuckgeschäft von New York, gegründet von Harry Hoverback im Jahre 1812.
Die Hoverbacks spekulieren seit Jahrzehnten mit Erfolg auf den Snobismus der reichen Leute. Sie verändern ihr Geschäft nicht, sondern ließen es alt und dunkel, und sie verkauften hauptsächlich Schmuck in antiken Fassungen. Sie waren groß im Erfinden von Geschichten, in denen das Schmuckstück, das sie verkaufen wollten, irgendeine tragische oder romantische Rolle spielte. Der berühmte Hope-Diamant war zweimal durch ihre Hände gegangen, und es galt als ziemlich sicher, dass die Gerüchte von der unheimlichen Wirkung des Steines zum guten Teil im Gehirn eines Hoverback entstanden waren. Immer hieß der älteste Sohn, der das Geschäft erbte, Harry mit Vornamen, und es gehörte zu den Geschäftsprinzipien, dass er sich, gleichgültig, wie alt er war, auf eine altmodische Weise kleidete.
Die Hoverbacks arbeiteten nicht mit weiblichem Personal. Gewöhnlich schlurften außer dem Chef in dem Laden zwei schwarz gekleidete, weißhaarige Diener herum, und es machte den Hoverbacks nichts aus, den Kunden zu erzählen, dass die beiden Weißhaarigen russische Fürsten oder europäische Grafen seien, die man aus Mitleid eingestellt habe, nachdem sie das letzte Stück des Familienbesitzes an ihn verkauft hätten.
Genau zehn Tage nach dem Überfall auf Barowick & Son öffnete Harry Hoverback, der Fünfte, sein Geschäft morgens um elf Uhr. Seine Kunden waren keine Frühaufsteher. Er konnte sich diese Öffnungszeiten leisten.
Der fünfte Hoverback war ein Mann von eben vierzig Jahren, aber er sah aus, als habe er die Sechzig schon überschritten. Er trug lange, graue Kotletten, eine altmodische Art von Schnurrbart und einen hohen steifen Kragen. Sein gewöhnlicher Anzug war eine Art Cutaway, wie ihn andere Leute nur zur Beerdigung tragen.
Während seine beide Gehilfen sich hinter der Theke postierten, ging Hoverback in sein Büro zurück, entnahm einem Schubfach ein Etui, in dem sich zwei oder drei Rohdiamanten befanden, klemmte sich eine Lupe ins Auge und studierte die Steine.
Zehn Minuten nach elf Uhr ertönte die Klingel der Ladentür. Hoverback legte die Lupe fort, schloss die Edelsteine ein und erhob sich, um nach dem Kunden zu sehen. Als er die Tür des Büros öffnete, wurde ihm die Mündung einer Pistole in die Magengrube gedrückt. Er blickte in das Gesicht eines Mannes, der eine dunkle Brille trug und den Hut tief in die Stirn gezogen hatte.
»Keine Bewegung, Alter!«, knurrte der Mann.
Der Mann schob Harry Hoverback vorsichtig in den Raum hinein.
Bei allem altmodischen Aussehen, war das Hoverback-Geschäft genauso gut gesichert wie die anderen Läden der Fifth Avenue, allerdings hingen die Alarm- und Sicherheitseinrichtungen alle an einem zentralen Stromkreis. Die Schaltung aber für diesen Stromkreis war so raffiniert getarnt, dass niemand den Sicherungskasten finden konnte - niemand, der nicht genau Bescheid wusste.
Harry Hoverback fürchtete nicht eine Sekunde lang um seine Schätze. Er war ganz sicher, dass ein Höllenzauber losgehen würde, sobald der Gangster irgendeinen der Schaukästen antastete. Er dachte nur daran, dass er sich in Sicherheit bringen musste, sobald der Gangster anfangen würde, um sich zu schießen.
Der Mann mit der Sonnenbrille und der Pistole ging auf den Schreibtisch des Juwelenhändlers zu. Er zog die linke Schublade auf, griff tief hinein.
Hoverback sah mit Entsetzen, dass der Mann genau wusste, wo sich der Knopf für die Tarnung der Hauptsicherung befand.
Der Gangster wechselte, nachdem er den Knopf gedrückt hatte, zur gegenüberliegenden Wand hinüber. Dort hing ein Bild des ersten Harry Hoverback, des Geschäftgründers. Ruhig fasste der Mann den Rahmen und klappte das Bild wie eine Wandtür zurück. Der Knopfdruck hatte den Verschluss gelöst. Hinter dem Bild in einer Wandvertiefung lag die Schalttafel. Mit wenigen raschen Griffen schraubte der Gangster die Sicherungen heraus.
Als er sich Hoverback zudrehte, sah dieser, dass der Mann grinste. Er machte eine eindeutige Bewegung mit dem Pistolenlauf.
»Vorwärts in den Laden.«
Hoverback stolperte über die Schwelle in den Ladenraum. Seine Angestellten standen hinter der Theke und hielten die Arme über den Köpfen hoch.
Außer ihnen befanden sich vier Männer im Raum, alle in Trenchcoats, alle in irgendeiner Form getarnt. Die meisten hatten die Halstücher bis zu den Augen hochgezogen, einer trug eine Brille und einen offensichtlich angeklebten Schnurrbart.
»Alles in Ordnung, Jungs«, sagte der Gangster mit der Sonnenbrille.
»Packt ein!«
Sie machten kurzen Prozess, huschten hinter die Theke, stießen die beiden alten Männer zur Seite, rissen die Schubläden der Schaukästen auf und stopften sich die Taschen mit Ringen, Ketten und Armbändern voll.
Hoverback erwachte aus der Betäubung. Er sah, dass seine Schätze in den Taschen der Gangster verschwanden, dass die Alarmeinrichtung nicht funktionierte, und er begriff, dass er in wenigen Minuten ein armer Mann sein würde.
Er trug eine 7,65er Pistole bei sich. Die Aufmerksamkeit des Mannes mit der Sonnenbrille war von ihm abgelenkt, aber dessen war er sich nicht einmal bewusst. Er handelte ganz instinktiv, riss die Waffe aus der Jackentasche und feuerte.
Hoverback war kein guter Schütze. Seine erste Kugel ging daneben, obwohl der Mann nur wenige Schritte von ihm entfernt stand.
Der Gangster fuhr herum, als der Juwelier zum zweiten Mal abdrückte. Auch diese Kugel verfehlte den Mann, aber sie traf einen der anderen Gangster, der aufschrie und sich an die Schulter fasste.
Dann bellte die Waffe des Anführers auf. Der Einschlag der Kugeln warf Hoverback zurück. Er drehte sich um die eigene Achse und brach zusammen.
»Raus!«, schrie der Mann mit der Sonnenbrille.
Die Gangster drängten zur Tür. Für einen Augenblick hinderten sie sich gegenseitig. Das war die Sekunde, die einer der beiden alten Ladengehilfen benutzte, um eine Pistole aus einem Fach des Ladentisches zu nehmen. Sicherlich war er kein besserer Schütze als sein Chef, aber er hatte mehr Glück. Seine Kugel traf den Gangster, der schon Hoverbacks Kugel in die Schulter bekommen hatte, von hinten in den Kopf. Der Mann fiel um, als wäre er vom Blitz gefällt worden.
Noch einmal wirbelte der Chef der Bande herum und verfeuerte den Rest des Magazins. Mehr vor Aufregung und Entsetzen fielen die alten Männer um, aber das rettete sie. Die Kugeln zersplitterten das Holz aus der Wandverkleidung.
Als die Ladengehilfen endlich wieder in der Lage waren, sich aufzurichten, waren die Gangster längst verschwunden. Die ersten von den Schüssen alarmierten Passanten näherten sich dem Geschäft.
***
Phil und ich waren seit drei Tagen unterwegs und führten eine Unzahl Unterhaltungen mit Leuten, die eine Schwäche für unklare Geschäfte hatten. Kurz gesagt: Wir sprachen mit Hehlern.
Es war ein langweiliges Geschäft, aber es musste getan werden. Denn es war ja klar, dass es einem Gangster keinen Spaß machen kann, hübsche Steine in seinen Taschen herumzuschleppen, die er weder für einen Whisky, noch für eine Packung Zigaretten in Zahlung geben kann. Irgendwann muss er den Schmuck in Dollars umsetzen, und es gibt dafür keinen anderen Weg als den über einen Hehler.
Auch an diesem Morgen hatten wir mit zwei Männern gesprochen, die dafür bekannt waren, dass sie nicht viel nach der Herkunft der Ware fragten, wenn sie sie nur billig haben konnten. Selbstverständlich schworen sie Stein und Bein, sie hätten nicht einen Splitter der Juwelen zu Gesicht bekommen. Wir redeten ihnen eindringlich ins Gewissen und ließen jedem ein Exemplar der Listen mit den geraubten Schmuckstücken da.
Der Zufall wollte es, dass uns der Rückweg über die Fifth Avenue führte.
»Dort scheint etwas passiert zu sein«, sagte Phil und zeigte auf eine Menschenansammlung auf der anderen Straßenseite. Ich sah drei oder vier Streifenwagen der Stadtpolizei und einen geschlossenen Kastenwagen wie ihn die Mordkommission benutzten.
Ich stoppte, und wir gingen hinüber. Als wir uns den Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatten, stießen wir auf die Leute von Inspektor Call. Er selbst stand mit dem Arzt am Eingang eines Juweliergeschäftes und sah auf die Gestalt eines Mannes herunter, der reglos im Türrahmen lag, sodass sein Kopf schon im Freien, sein Körper aber noch im Laden lag.
»Hallo, Cotton!«, rief Call. »Ich habe Sie schon suchen lassen. Das hier ist ohne Zweifel Ihre Angelegenheit.«
»Ein neuer Juwelenraub?«
»Genau, aber dieses Mal nicht ohne Feuerwerk. Sie schossen den Inhaber des Ladens zusammen. Der Mann wurde schwer verletzt, und ich ließ ihn schon abtransportieren.«
Er zeigte auf die reglose Gestalt. »Dieser Bursche gehört zu den Gangstern. Einer der Angestellten erwischte ihn. Ich glaube, sein Ende wird uns rasch weiterbringen.«
Die Cops, die uns das Arbeitsfeld sichern sollten, hatten alle Mühe, die Neugierigen zurückzuhalten. Vor allen Dingen ein halbes Dutzend Fotoreporter waren zur Stelle. Sie schossen ihre Blitzlichter über die Schultern der Polizisten hinweg auf alles ab, was sich nur regte.
»Einer von den Jungs hat unverschämtes Glück gehabt«, sagte Call. »Er war zwei Minuten vor uns zur Stelle und knipste wie wild. Ich fürchte, wir werden nicht verhindern können, dass die Bilder dieses Mannes« - wieder zeigte er auf den erschossenen Gangster - »noch heute Abend in den Spätausgaben erscheinen.«
»Wurde viel geraubt?«
Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wenn die vier anderen Gangster genauso viel in ihren Taschen davontrugen, wie wir bei diesem gefunden haben, dann hat sich die Sache gelohnt.«
»Und die Alarmanlagen?«
Er zuckte die Achseln. »Funktionieren nicht, und ich kann Ihnen zeigen, warum sie nicht funktionieren.«
Wir steigen über den Toten hinweg in das Innere des Ladens. Zwei weißhaarige Männer, die in eine Art Livree gekleidet waren, gaben einem von Calls Beamten ihre Aussagen zu Protokoll.
»Die Angestellten«, erklärte der Inspektor. »Einer von ihnen erschoss den Gangster, nachdem der Chef dem Mann schon eine Kugel in die Schulter gejagt hatte. Der Chef, Mister Hoverback, ist nicht vernehmungsfähig.«
Call führte uns in den Büroraum. Er zeigte auf den durch ein Bild getarnten Wandschrank, der offen stand und in dem die Sicherungstafel sichtbar war.
»Sie haben die Sicherungen herausgedreht und damit das ganze System lahmgelegt. Entweder wussten sie genau Bescheid, oder sie zwangen Hoverback, ihnen das Versteck zu zeigen.«
»Sie können auch die Angestellten gezwungen haben.«
»Nein, die beiden Leute behaupten, sie hätten selbst nicht gewusst, wo sich die Sicherungstafel befunden hätten. Übrigens lässt sich der Wandschrank nur durch einen Trick öffnen und schließen. Es muss mit dieser Schreibtischschublade Zusammenhängen, denn sie stand offen, aber ich bin noch nicht dahintergekommen, wie es funktioniert.«
»Das ist für den Augenblick nicht wichtig. Fanden Sie Anhaltspunkte, wer der erschossene Gangster war?«
»Ich fand in seinen Taschen vier wertvolle Ringe, drei Ketten und zwei Armbänder, außerdem ein Reservemagazin. Die dazugehörige Pistole lag fünf Schritte von ihm entfernt. Sonst fand ich nichts, nicht einmal eine Zigarettenschachtel, oder ein Taschentuch, von Ausweisen oder dem Führerschein ganz zu schweigen.«
»Okay, dann müssen wir auf andere Weise versuchen, seine Identität herauszubekommen. Haben Sie schon Fingerabdrücke machen lassen?«
»Meine Leute sind dabei.«
Wir gingen zu dem Erschossenen zurück. Ich bückte mich und sah dem Mann in das erstarrte Gesicht. Es war grob und breitflächig, aber der Tod hatte es schon so verändert, dass man sich schlecht vorstellen konnte, wie der Mann im Leben ausgesehen hatte.
Der Fingerabdruckexperte beschäftigte sich mit den Händen des Toten und nahm einen Abdruck von jedem Finger.
»Geben Sie mir das«, sagte ich. »Wir lassen es sofort in der Zentralkartei nachprüfen.«
Ich bat Inspektor Call, er möge die kriminaltechnische Untersuchung zu Ende führen. Wir verabredeten uns für sechs Uhr im Hauptquartier.
***
Phil und ich fuhren sofort in unser Laboratorium, ließen die Abdrücke fixieren und vergrößern und gingen dann hinunter ins Archiv.
Von der Arbeit der G-men, die im Innendienst arbeiten, hört man wenig, aber wir draußen wären ohne diese Kollegen in vielen Fällen ziemlich ratlos.
Wir brachten den ganzen Nachmittag im Keller zu. Hin und wieder glaubten wir schon einen Erfolg erzielt zu haben, aber dann zerschlug sich unsere Hoffnung wieder.
Um sechs Uhr wurde von der Zentrale angerufen, dass Inspektor Call da wäre. Auch die letzten zwei Bilder ergaben keine Übereinstimmung.
»Tut mir leid«, sagte der Techniker. »Dieser Bursche befindet sich nicht im Register.«
Ich war enttäuscht. Ich hatte fest damit gerechnet, den Mann zu finden. Raubüberfälle auf Ladengeschäfte sind kein Job, der von Anfängern ausgeführt wird.
Wir fuhren zu unserem Büro hoch, wo Call wartete.
»Haben Sie ihn?«, fragte er.
»Leider nicht. Seine Abdrücke sind nicht in der Kartei. Wir müssen die Bilder an die Zentrale in Washington schicken, um sie dort prüfen zu lassen. Vielleicht handelt es sich um einen zugewanderten Ganoven.«
Der Inspektor brachte alle Protokolle und technische Erkenntnisse mit. Er hatte auch mit Hilfe der Angestellten eine vorläufige Liste der geraubten Gegenstände angefertigt, und es war ihm gelungen, zwei Worte mit Harry Hoverbeck im Krankenhaus zu sprechen, bevor er in den Operationsraum gefahren wurde, wo ihm die Kugeln herausgeholt werden sollten. Es stand fest, dass der Anführer der Gangster über das Schalttafel-Versteck genau Bescheid gewusst hatte.
Passanten hatten den Wagen gesehen, in dem die Gangster getürmt waren. Es sollte sich um eine schwarze Cadillac-Limousine gehandelt haben. Die Nummer war nicht bekannt. Call hatte sich sofort eine Liste der gestohlenen Wagen beschafft. Eine schwarze Cadillac-Limousine war schon vor vier Wochen gestohlen worden, und dieser Wagen kam erfahrungsgemäß kaum in Betracht, da Gangster gewöhnlich Autos, die sie zu irgendeinem Verbrechen benutzten, wenige Stunden vor der beabsichtigten Tat stehlen.
»Im Grunde stehen wir hier vor der gleichen entscheidenden Frage wie im Falle des Raubes bei Barowick & Son«, sagte ich, nachdem wir alle Unterlagen durchgearbeitet hatten. »Wer lieferte den Gangstern die entscheidenden Informationen über die Sicherungsanlage? Bei Barowick haben wir immerhin noch die drei Mädchen, die als Informationsquelle in Betracht kämen, aber die beiden alten Angestellten von Hoverback kommen mir nicht so vor, als ließen sie sich von Gangstern kaufen.«
Der Hausbote brachte die Abendzeitungen. Obenauf lag der Daily Report. Das erloschene Gesicht des erschossenen Gangsters starrte uns von der Titelseite entgegen. Darüber prangte die balkendicke Überschrift: Neuer Raubüberfall auf der Fifth Avenue. Ein Gangster erschossen.
Den Zeitungen in den Staaten kann man nicht nachsagen, dass sie besonders zartfühlend wären. Es machte ihnen nichts aus, das Gesicht eines Getöteten in Großaufnahme abzubilden.
»Ich habe es nicht gern, wenn die Presse uns bei der Arbeit dazwischenfunkt«, knurrte Inspektor Call. »Wahrscheinlich werden wir in nächster Zeit wieder ’ne Menge über unsere Unfähigkeit zu lesen bekommen.«
***
Es war spät geworden, so um zehn Uhr herum.
»Ich denke, wir hören auf«, meinte Phil, »oder hast du eine Idee, was wir noch unternehmen könnten?«
»No«, antwortete ich. »Erst einmal schlafen.«
Wir waren schon an der Tür, als das Telefon läutete. Ich ging zurück und nahm ab.
»Cotton«, meldete ich mich.
Zuerst antwortete niemand, aber ich hörte das Atmen eines Menschen.
»Hallo, melden Sie sich!«, rief ich in den Apparat.
Der Anrufer räusperte sich. Dann fragte er mit heiserer Stimme: »Sind Sie der G-man, der den Raubüberfall auf den Juwelierladen in der Fifth Avenue bearbeitet?«
»Ja, das ist mein Job.«
»Ist ’ne Belohnung für jemanden vorgesehen, der euch auf die Sprünge hilft?«
»Wer sind Sie? Nennen Sie Ihren Namen!«
»Den Teufel werde ich tun! Ich will wissen, ob ihr zahlt, wenn ich euch einen Tipp geben.«
Ich gab Phil ein Zeichen mit der Hand. Er sauste zum zweiten Apparat, nahm den Hörer ab und flüsterte: »Feststellen, woher Anruf auf Apparat Cotton kommt!«
»Es ist zwar noch keine offizielle Belohnung ausgesetzt«, sagte ich unterdessen, »aber die beraubten Juweliere werden Ihnen bestimmt ein dickes Dollarpaket in die Hand drücken, wenn Sie helfen, den Schmuck wiederzubeschaffen.«
»No, daran glaube ich nicht«, knurrte der Mann. Seine Stimme schwankte, und ich hatte den Eindruck, dass er betrunken war. »Die Geldsäcke versprechen alles und halten nichts. Ich will wissen, ob der Staat mir ’ne Belohnung garantiert, sonst…«
Ich fürchtete, dass er einhängen könnte und sagte schnell: »Hören Sie, ich kann Ihnen keine Belohnung versprechen, wenn ich nicht weiß, ob Ihre Informationen etwas taugen. Sagen Sie mir, was Sie wissen, und ich werde…«
Er lachte meckernd.
»No, mein Junge. Sie können mich nicht leimen. Keine Belohnung, keinen Tipp. Gebt bekannt, was ihr bezahlen wollt. Vielleicht melde ich mich dann wieder. Good bye!«
Ich griff zum letzten Mittel.
»Na schön«, schrie ich in den Apparat. »Scheren Sie sich zum Teufel. Anrufe wie den Ihren bekommen wir jeden Tag ein Dutzend. Sie sind auch nur einer von den verdammten Wichtigtuern. In Wirklichkeit wissen Sie gar nichts. Ich wette, dass Ihr Tipp nicht die Cents für dieses Telefongespräch wert ist.«
»Nein?«, höhnte er. »Wisst ihr denn schon, wer der Bursche ist, der in der Fifth Avenue erschossen wurde?«
Für einen Augenblick schwieg ich verblüfft. Der Anrufer bemerkte die Pause.
»Ihr wisst es also nicht«, triumphierte er. »Aber ich weiß es, und wenn ihr ’ne hübsche Summe als Belohnung aussetzt, dann sage ich es euch vielleicht.«
»Hören Sie…« schrie ich in die Muschel, aber der Mann hatte eingehängt.
Fast in der gleichen Sekunde summte der zweite Apparat. Phil nahm ab, lauschte und warf ein paar Zeilen auf einen Zettel.
»Anruf kam vom Anschluss Horse-Inn, W. 31. Straße 1211.«
»Dann los«, sagte ich.
***
Der Jaguar raste mit Blaulicht und heulender Sirene durch New York. Ich glaube, ich schaffte die Strecke zwischen dem Hauptquartier und der genannten Adresse in einer absoluten Rekordzeit, die für Landfahrzeuge schwerlich zu unterbieten wäre.
Das Horse-Inn war eine ganz gewöhnliche Kneipe, in der mehr oder weniger biedere Leute ihren Durst löschten. Es gab eine Theke und ein rundes Dutzend Tische.
Ich winkte den Wirt hinter der Theke hervor.
»FBI«, sagte ich und zeigte den Ausweis. »Wo ist Ihr Telefon?«
»Dort in der Zelle.«
»Hat einer der Anwesenden es in den letzten fünfzehn Minuten benutzt?«
Er überlegte ein paar Sekunden lang.
»Niemand, außer Jimmy Drawn, denke ich«, sagte er.
»Wer ist Jimmy Drawn?«
»Der angetrunkene Bursche hinten in der Ecke.«
Der Mann, den er uns bezeichnete, war ein schlecht gekleideter Kerl mit einem grauen Gesicht, das durch einen mehrtägigen Stoppelbart nicht freundlicher aussah. Er hatte rotgeränderte Triefaugen.
Als wir an seinen Tisch traten, sah ich, dass die Spätausgabe des Daily Report vor ihm lag. Das Bild des Erschossenen starrte uns an.
Er hob den Kopf.
»FBI. Du hast uns vor einer Viertelstunde mit deinem Anruf beehrt, Drawn!«
»Nein«, antwortete er erschrocken. »Ich habe kein Telefon angefasst.«
Ich sah ihn ohne eine Antwort an. Er versuchte zu lachen.
»Mein Geld ist mir für ’n Telefongespräch zu schade. Ich lege es lieber in Whisky an.«
Ich nahm mir einen Stuhl, setzte mich und Phil nahm sich einen Stuhl und setzte sich an die andere Seite des Mannes. Er drehte den Kopf von einem zum anderen. Man sah, dass seine Angst immer größer wurde.
»Es ist völlig zwecklos, dass du leugnest, Jimmy«, sagte ich. »Ich habe deine Stimme sofort erkannt. Der Anruf wurde vom Apparat dieser Kneipe geführt, und außer dir hat niemand in der letzten Viertelstunde das Telefon angerührt.«
Er schluckte. »Wie… habt… ihr das herausbekommen?«, stammelte er.
»Kein Kunststück. Eine Rückfrage beim Telefonamt während des Gespräches genügte. Du hättest nach dem Gespräch sofort die Mücke machen müssen. Einfach sitzen zu bleiben, war leichtsinnig von dir.«
»Ich habe nichts verbrochen«, stieß er hervor.
»Das hat niemand behauptet, aber wenn du wirklich etwas weißt, so wirst du jetzt dein Wissen mit oder ohne Belohnung herausrücken.«
Ich tippte auf das Bild des Gangsters.
»Du kennst den Mann?«
Jimmy Drawn dachte nicht an Widerstand. Er nickte.
»Los, erzähle schon. Lass dir nicht jedes Wort einzeln abpressen.«
»Das ist Slim Portland. Ich war vor drei Jahren mit ihm in Denver mal zusammen. Wir wurden bei der gleichen Razzia gefasst, und die Cops sperrten uns für eine Nacht in die gleiche Zelle. Slim muss damals schon einiges auf dem Kerbholz gehabt haben, denn die Cops behielten ihn länger da als uns andere.«
»Seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«
»Doch, vor vier oder fünf Tagen. Ich traf ihn ganz zufällig auf dem Broadway. Er war mächtig fein in Schale. Erst erkannte er mich nicht, aber als ich ihn an Denver erinnerte, wusste er Bescheid. Er war so freundlich, mir ein paar Drinks zu spendieren, und als wir die ersten Gläser hinter uns hatten, fing es ihm selbst zu schmecken an. Wir vertilgten eine ganze Menge miteinander. Je mehr Slim trank, desto großartiger redete er daher. Schließlich war er ziemlich blau.«
»Was sagte er? Überlege genau und wiederhole es wörtlich!«
»Er sagte, er habe jetzt einen Job, der ihn zum reichen Mann mache. Für ihn regne es jetzt Dollars. Er stecke jetzt in einem Geschäft, das todssicher sei und das mehr Geld brächte als eine Hundert-Dollar-Wette auf einen 1:50-Außenseiter. Ich fragte ihn, ob er mich nicht ein wenig mit verdienen lassen wolle, aber er sah mich nur verächtlich an und knurrte, für den Job sei ich zu feige. Es wäre eine Arbeit für Männer.«
Vielleicht lag ein wenig Zweifel in meinem Blick, denn Drawn versicherte: »Wirklich, G-man. Das ist alles, was ich weiß. Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, von welcher Art sein Job war, und erst als ich sein Bild in der Zeitung sah, wusste ich, wovon er gesprochen hatte. - Er hat recht gehabt, G-man. Mit einer Kanone in der Hand in einen Laden zu gehen, das ist wirklich kein Job für mich. Ich bin ein paar Mal wegen Landstreicherei eingebuchtet worden, und einmal haben sie mir vierzehn Monate auf gebrummt wegen eines Diebstahls, den ich in Wahrheit nicht begangen hatte, aber härtere Sachen habe ich nie angefasst.«
»Schon gut«, unterbrach ich. »Was geschah noch an dem Abend?«
»Als Slim nicht mehr richtig stehen konnte, verlangte er ein Taxi, um nach Hause zu fahren. Ich hing mich an seine Rockschöße. Ich wollte wissen, wo er wohnte. Ich dachte mir, es wäre gut, seine Adresse zu wissen. Wenn ich mal Durst hätte und gar keinen Cent in der Tasche, hätte ich ihn aufsuchen können, um zu sehen, ob er in Spendierlaune wäre. - Er hatte auch nichts dagegen, aber als wir vor seiner Wohnung ankamen, schlug seine Laune um. Er warf mich aus dem Wagen, trat mich in die Kehrseite und schrie mich an, ich solle mich zum Henker scheren. Er dächte nicht daran, noch mehr für mich zu zahlen. Ich verzog mich, und weil er zum Schluss so böse war, habe ich nicht gewagt, ihn in der Zwischenzeit aufzusuchen. Bis ich dann in der Zeitung von seinem Ende las, habe ich…«
»Die Adresse!«, verlangte ich.
»W. 112 Straße - Nummer 344.«
***
Wir packten Jimmy Drawn auf den Notsitz des Jaguar und fuhren zu der angegebenen Adresse. Nummer 344 war ein großes, ungepflegtes Haus. Der Name Portland war nicht an der Tür angegeben. Wir erkundigten uns in der ersten Etage bei einer dicken, schmuddeligen Frau, an deren Schürze zwei Kinder hingen.
»Wahrscheinlich meinen Sie den Burschen, der zwei Zimmer oben auf dem letzten Stockwerk bewohnt.«
Einen Aufzug gab es in diesem Haus nicht. Wir stiegen die schmutzigen, schlecht beleuchteten Treppen hoch.
Auf dem obersten Absatz gab es nur zwei Türen. An der einen hing ein mit Bleistift beschriebener Zettel, der den Namen Tellurd zeigte. Als ich die nächste Tür untersuchte, stellte ich fest, dass sie einen Spalt offen stand.
Mit Jimmy Drawn im Schlepptau betraten wir die Wohnung. Sie bestand aus zwei Zimmern, einem Wohnraum und einer Kochgelegenheit und einem Schlafraum.
Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die Wohnung schon vor uns unangemeldete Besucher gehabt hatte. Sämtliche Schubladen waren aus den Schränken gezogen. Der Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Die Bezüge zweier Sessel und des Sofas waren mit einem Messer aufgeschlitzt und die Polsterung herausgerissen worden. Die Bestandteile zweier Anzüge hingen mit umgekehrten Taschen über den Tischen. Selbst der Eisschrank stand offen, und sein Inhalt mischte sich zu dem wüsten Durcheinander der anderen Sachen auf dem Fußboden - es sah aus, als hätten Wahnsinnige in den Räumen getobt.
»Rufe drei oder vier Leute von uns«, bat ich Phil. »Wir müssen uns dieses Durcheinander gründlich ansehen, obwohl ich nicht annehme das wir viel Interessantes finden werden.«
Er lief die Treppe zum Jaguar hinunter. Unterdessen klopfte ich an die Tür mit dem Namen Tellurd.
Ein großer, kräftiger Mann mit einem Wust schwarzer Haare auf dem Kopf öffnete.
»Sind Sie Mister Tellurd?«, fragte ich.
Er nickte.
Ich zeigte den FBI-Ausweis. »Kannten Sie Ihren Nachbarn?«
»Portland?«, knurrte er. »Viel zu gut. Ist mir direkt ein Genuss, zu sehen, dass das FBI sich für den Lump interessiert.«
Ich winkte ihm mitzukommen und zeigte ihm die Verwüstung.
»Donnerwetter!«, rief er. »Sieht aus, als hätte er unerfreulichen Besuch gehabt.«
»Haben Sie nichts gehört, Tellurd?«
»Ich bin Arbeiter in ’nem Stahlwerk, G-man. Ich gehe morgens um sechs Uhr fort und komme gewöhnlich erst gegen acht Uhr heim, weil ich in einem Lokal esse. Als ich heute kam, war alles still, und ich habe nicht darauf geachtet, ob die Tür geschlossen war.«
»Können Sie uns etwas über Portland und seine Lebensweise erzählen?«
»Ich habe den Burschen immer für ’ne dunkle Type gehalten. Habe nie gesehen, dass er irgendetwas Vernünftiges gearbeitet hätte.«
»Haben Sie die Leute gesehen, mit denen er verkehrt hat?«
»Und ob«, bestätigte Tellurd. »Bis vor zwei Monaten etwa waren oft genug alle möglichen Burschen bei ihm. Sie kamen immer nur spät abends. Manchmal brachten sie Girls mit, und dann machten sie die ganze Nacht durch einen Höllenlärm und Gekreisch. Oft waren sie gewöhnlich ruhig, bis auf gelegentlichen Krach. Ich nehme an, dass sie spielten und sich dabei hin und wieder in die Haare gerieten.«
»Können Sie uns die Männer beschreiben?«
Phil kam die Treppe hinauf und meldete: »Unsere Leute sind unterwegs«
Der Stahlarbeiter fuhr sich durch seinen Haarschopf.
»Ich muss früh auf, G-man, und bin auf meine Nachtruhe angewiesen und einmal, es mag so vor vier Wochen gewesen sein, machten Portland und seine Freunde einen so teuflischen Lärm, dass ich hinüberging, an die Tür klopfte, und als Portland öffnete, ihm sagte, er solle gefälligst seine Lautstärke herabschrauben. Er antwortete, ich solle mich gefälligst um meinen eigenen Kram kümmern. Ich gab Antwort. Wir gerieten ins Wortgefecht und aus dem Wortgefecht ins Handgemenge. Seine Freunde kamen herbei, und die Sache entwickelte sich zu einer handfesten Schlägerei.«
 »Und wie ging sie aus?«, fragte ich mit einem leisen Lächeln.
Tellurd reckte die mächtigen Schultern.
»G-man, ich kann eine gehörige Portion vertragen, und ich kann eine noch bessere Portion austeilen. Portland allein hätte ich umblasen können, und mit den meisten seiner Freunde wäre ich auch noch fertig geworden, aber es befand sich ein Bursche darunter, der noch ein erhebliches Stück größer war als ich, und der Arme hatte wie Pferdeschenkel. Er und dazu noch die anderen, das war etwas zu viel für mich. Sie schlugen mich zusammen, warfen mich in meine Wohnung, und der rothaarige Riese brüllte mir zu, er würde mich zu Marmelade verarbeiten, wenn ich Portland nicht in Ruhe ließe.«
»Rothaariger Riese?«, fragte ich. »Wissen Sie nicht, wie er hieß?«
»Nur den Vornamen, und den vergesse ich nicht. Als er mich an die Wand genagelt hatte und immer wieder auf mich einschlug, obwohl ich schon verteidigungsunfähig war, da brüllten die anderen ›Gib’s ihm, George!‹ - Daher weiß ich, dass er George heißt.«
»George MacKnew«, murmelte ich. »Also doch! Ich hätte es ihm nicht zugetraut.«
Auf den Treppen polterten Schritte. Unsere Leute kamen. Ich sagte ihnen rasch, was sie zu tun hätten, bedankte mich bei dem Stahlarbeiter, drückte Jimmy Drawn einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand, sagte ihm, dass er mich in den nächsten Tagen anrufen solle, und dann sausten Phil und ich zum Jaguar.
Unser Ziel war die Kneipe, in der wir vor ein paar Tagen die Unterhaltung mit dem rothaarigen Bandenboss geführt hatten.
»Es wäre ja irrsinnig, wenn er sich von uns fangen lässt«, sagte Phil.
***
George MacKnew schien irrsinnig zu sein. Er stand im Hinterzimmer und probierte Billardstöße. Als wir eintraten, brachte er gerade eine schwierige Vierer-Karambolage zustande. Um ihn herum standen die gleichen Männer wie bei unserem ersten Besuch.
Der Ire verdrehte die Augen.
»Himmel«, stöhnte er. »Schon wieder die Bullen!«
»Ich glaube, wir haben ein ernstes Gespräch zu führen«, sagte ich.
Bei unserer ersten Begegnung war MacKnew wenigstens am Anfang noch ziemlich zurückhaltend gewesen. Jetzt grinste er frech.
»Verspüre nicht die geringste Lust dazu. Ich habe gerade ’ne gute Strähne, G-man, wie Sie beim letzten Stoß sicherlich gesehen haben, und die Strähne möchte ich nicht unterbrechen. - Warten Sie ’ne halbe Stunde.«
Er hob das Queue und schickte sich an, die Partie fortzusetzen. Ich riss es ihm mit einer heftigen Bewegung aus der Hand.
MacKnew fuhr hoch. Es zuckte in seinen Schultern, und für einen Augenblick sah es aus, als wolle er sich auf mich stürzen. Er war fast einen Kopf größer als ich, und seine Schultern waren so breit, dass man annehmen musste, er könne eine Tür nur seitwärts durchschreiten.
Rechtzeitig fiel ihm ein, dass er eine Unmenge Ärger ernten würde, wenn er sich mit uns einließe. Er faltete sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln auseinander und trompetete: »Diese Staatsbeamten verstehen einfach keinen Spaß.«
»Du kanntest Slim Portland, MacKnew?«, fragte ich.
Er leugnete nicht eine Sekunde lang.
»Selbstverständlich.«
»Und du weißt, wo er jetzt ist?«
»Im Leichenschauhaus«, antwortete er kalt. »Ich weiß, dass er heute morgen auf der Fifth Avenue erschossen wurde. Ich lese ja Zeitungen.«
Ich sah ihm in die Augen.
»Ich kann mir nicht denken, dass das alles ist, was du zu diesem Fall zu sagen hast.«
»Ich kann mir denken, dass du mir den Überfall auf den Juwelenladen anhängen willst, und am liebsten wahrscheinlich auch noch die andere Sache, wegen der du schon einmal hier warst. Du irrst dich, G-man. Heute Morgen als die Sache passierte, saßen ich und alle meine Freunde in Long Beach und angelten, und so um Mittag herum haben wir alle in einer Kneipe dort unten gegessen. Ich wette, dass der Wirt sich an uns erinnert, und wenn er das tut, so wirst du mir zugeben müssen, dass es ohne Hubschrauber unmöglich ist, in einer Stunde von der Fifth Avenue nach Long Beach zu gelangen. Such deine Juwelenräuber woanders, G-man! Bei mir bist du an der falschen Adresse.«
»Okay, George, das werden wir nachprüfen. Und was ist mit Slim Portland?«
Er zuckte ausdrucksvoll die mächtigen Schultern.
»Der alte Slim hat mal eine Zeit lang in unserem Kreis verkehrt«, antwortete er, »Aber dann hat er sich selbstständig gemacht. Vielleicht passte ihm mein Gesicht nicht, vielleicht erwischte er woanders eine bessere Chance. Ich bin nicht Al Capone, G-man. Ich lege die Leute nicht um, die von der Freundschaft mit mir genug haben. Ich bin Anhänger der freien Wirtschaft. Bei mir kann jeder seinen Arbeitsplatz wechseln wie er will.«
Ich drehte mich um und ging zur Theke.
»Das Telefon«, verlangte ich. Der Wirt gab mir den Apparat hinüber. Ich wählte unsere Nummer.
»Schickt mir einen Transportwagen«, sagte ich und nannte die Adresse. »Ich habe eine prächtige Vereins versammlung abzutransportieren.«
MacKnew schüttelte den Kopf.
»Du willst also tatsächlich meine Billardpartie unterbrechen, G-man?«
Ich nickte. »George MacKnew, ich verhafte dich und die hier Anwesenden wegen Verdachts gemeinsam verübter Verbrechen.«
»Du bist einer der dämlichsten Bullen, die ich je gesehen habe«, schrie er.
***
Wir ließen MacKnew und seinen Verein für den Rest der Nacht im Untersuchungsgefängnis schmoren, aber am anderen Morgen begannen wir in aller Frühe mit den Vernehmungen.
Noch bevor ich MacKnew selbst als Ersten holen ließ, betrat einer der Kollegen, die gestern in meinem Auftrag Slim Portlands durchwühlte Bude noch einmal durchsucht hatten, mein Büro.
»Kein besonderes Ergebnis, Jerry«, meldete er. »Das ist alles, was wir gefunden haben.« Er legte ein kleines Papierknäuel auf den Schreibtisch.
»Es lag mitten unter dem Bett«, sagte er. »Jeder müsste es gesehen haben, der dort nachgesehen hätte. Ich kann es mir nur so erklären, dass die Leute, die vor uns ihre private Haussuchung veranstaltet haben, zuerst unter dem Bett nachsahen. Dann durchwühlten sie den Wäscheschrank. Dabei müssen sie das Ding, das vielleicht zwischen der Wäsche lag, mit herausgerissen haben, ohne es zu bemerken. Es rollte unter das Bett.«
Ich faltete das Papier auseinander und sah einen Ring mit einem blauen Stein.
»Bestimmt ein Zwei-Dollar-Stück aus einem Ramschladen«, sagte der Kollege in entschuldigendem Ton. »Ich brachte es nur mit, weil es ein Frauenring ist, und der Besitzer der Wohnung war ja Junggeselle.«
Ich drehte den Ring zwischen den Fingern. Der Stein schoss bläuliche Blitze.
»Irrtum«, sagte ich. »Der Ring ist dreitausend bis viertausend Dollar wert. Er gehörte einer Mrs. Harrigan, und er wurde von dem Arbeitstisch eines Goldschmiedes mit Namen Henry Webman genommen, der gerade an der Reparatur dieses Ringes arbeitete, als er umgebracht wurde.«
Der Kollege stieß einen Pfiff aus. »Ein ziemlich wichtiger Fund also.«
»Ja«, antwortete ich. »Der eindeutige Beweis, dass zwischen den Überfällen auf der Fifth Avenue und dem Mord an Webman Zusammenhänge bestehen.«
George MacKnew war ruhig und gelassen, als er von einem Sergeant in das Büro geführt wurde. Er nannte uns den Namen des Lokals, in dem er und seine Leute gestern Mittag gewesen sein wollten. Er gab uns seine und die Adressen seiner Leute an, und er stimmte lächelnd zu, als wir ihn fragten, ob er damit einverstanden sei, dass wir Haussuchungen durchführten.
Wir entfalteten eine heftige Aktivität. Wir holten den Wirt aus Long Beach. Wir stellten ihn MacKnew und den anderen gegenüber. Er lieferte den Gangstern ein einwandfreies Alibi. Nichts sprach dafür, dass der Mann gekauft worden war. Er nannte uns Namen von Stammgästen, die zur gleichen Zeit sein Lokal besucht hätten und die sich sicherlich auch an MacKnew erinnern konnten, denn, abgesehen davon, dass der rothaarige Riese sich schon äußerlich jedem ins Gedächtnis einprägte, so hatten er und seine Freunde einen erheblichen Krach gemacht und sich auffällig genug benommen.
Unsere Leute, die wir losschickten, um die Haussuchungen durchzuführen, kamen mit leeren Händen zurück. Sie fanden nichts, nicht einmal ein Messer, das zu mehr geeignet gewesen wäre, als das Brot zu schneiden, keinen Totschläger und schon gar nicht ein Schießeisen.
Wir vernahmen vergeblich die Bewohner des Hauses, in dem Portland gewohnt hatte. Der eine oder andere gab zu, MacKnew schon einmal gesehen zu haben, aber alle diese Begegnungen lagen Wochen, wenn nicht Monate zurück. Jedenfalls hatte ihn niemand vor den Überfällen in der Fifth Avenue gesehen, und auch am Tag von Portlands Tod war keinem Bewohner der Nummer 344 der W. 112 Straße aufgefallen, dass irgendwelche verdächtigen Personen sich in Portlands Wohnung zu schaffen gemacht hätten.
Unsere Aktion verlief auf der ganzen Linie negativ. Gegen sieben Uhr abends,.
noch bevor die vierundzwanzig Stunden, die ich ihn ohne Haftbefehl festhalten konnte, abgelaufen waren, ließ ich George MacKnew kommen und teilte ihm mit, dass er und seine Leute sich zum Teufel scheren könnten.
Der rothaarige Gangster grinste.
»Sie hätten sich ’ne Menge Arbeit sparen können, G-man, wenn Sie auf mich gehört hätten. Ich sagte Ihnen doch, dass ich ein kleiner Fisch bin. An so große Sachen wie einen Überfall auf der Fifth Avenue traue ich mich nicht heran.«
Ich stand hinter dem Schreibtisch auf. »Du kannst zu deiner Billardpartie zurückgehen, MacKnew«, sagte ich. »Aber ich rate dir gut, dabeizubleiben. Wahrscheinlich meinst du, du hättest jetzt das FBI großartig an der Nase herumgeführt, und es sieht so aus, als hättest du sogar mit dieser Meinung recht. Trotzdem sage ich dir, dass es dir auf die Dauer nicht gelingt, uns auf den Arm zu nehmen. - Raus mit dir!«
Er behielt das letzte Wort. Er trollte sich zur Tür, öffnete sie, drehte sich noch einmal um und sagte: »Spielen Sie doch mal eine Partie Billard mit mir, G-man. Darin bin ich noch viel besser als im Katz- und Mausspiel mit der Polizei.«
Er winkte mit seiner mächtigen Pranke, deren Finger voller roter Haarbüschel waren und zog die Tür hinter sich zu.
***
Phil und ich saßen an unserem Schreibtisch und sahen deprimiert vor uns hin. Schließlich griff Phil mit einem Seufzer in das unterste Fach, nahm die Whiskyflasche und zwei Gläser heraus und schenkte ein.
»Vielleicht hat der Rote wirklich nichts damit zu tun«, gab er seinen Gedanken Ausdruck.
Wütend schlug ich mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Ist George MacKnew ein Ganove oder nicht?«, rief ich.
Phil nickte. »Natürlich. Er ist ein Rackett-Gangster, der ein paar Straßenzüge beherrscht und Schutzgelder eintreibt. Die Leute die immer um seinen Billardtisch herumstehen, helfen ihm dabei.«
»Wenn ein Rackett-Boss und alle seine Leute hochgenommen werden - unerwartet hochgenommen werden - dann findet man irgendetwas Ungesetzliches bei ihnen oder doch in ihren Wohnungen. Wenn es nicht gleich eine Liste der Erpressten ist, so ist es wenigstens eine Pistole ohne Waffenschein oder ein handfester Knüppel oder irgendeine Art von Totschläger. Was haben wir gefunden? Nichts, gar nichts. In der Wohnung eines braven Bürgers dieser Stadt ist irgendetwas Ungesetzliches zu finden, und wenn es nur eine unversteuertem Flasche Whisky ist. Aber die Taschen und die Zimmer von MacKnew und seinen Freunden sind so engelsrein, als wären sie ausgeräuchert worden. - Und genau das ist es, was ich behaupte. Der rote MacKnew hat gewusst, dass wir uns mit ihm beschäftigen würden.«
Phil schwenkte das Whiskyglas.
»Eigentlich selbstverständlich. Er sah das Bild des erschossenen Portland in der Zeitung. Er musste erwarten, dass wir früher oder später herausfinden würden, dass Portland mal für die MacKnew-Gang gearbeitet hat und dass wir ihm dann auf das Fell rückten. Also baute er vor und sorgte dafür, dass wir ihn wieder laufen lassen mussten.«
»Du bist also sicher, das er den Überfall nicht ausgeführt hat?«
»Ganz sicher«, erklärte Phil. »Das Alibi ist einwandfrei, und es gilt nicht nur für den Roten, sondern auch für alle seine Leute.«
»Und wer durchwühlte die Wohnung Portlands?«
»Sehr wahrscheinlich die Männer, die mit ihm zusammen das Hoverback-Geschäft ausgeräumt haben. Als Slim auf der Strecke blieb, mussten sie sich sagen, dass die Polizei seine Wohnung finden würde. Also gingen sie hin und räumten sie aus; vielleicht, um Beweismittel zu beseitigen; vielleicht auch, weil ein Teil des Raubes dort versteckt war«
Das Papier mit dem Saphirring von Mrs. Harrigan lag noch auf dem Tisch. Ich nahm den Ring und drehte ihn zwischen den Fingern.
»Portland war also dabei als der alte Webman umgebracht wurde, aber er allein kann es nicht getan haben.«
»Warum nicht?«
»Erinnere dich, was uns über die Vorsicht des Goldschmiedes erzählt wurde. Einem Gangster vom Typ Portlands hätte der Alte niemals nachts freiwillig die Tür geöffnet. Es muss jemand bei ihm gewesen sein, den Webman kannte und dem er vertraute.«
»Stimmt«, bestätigte Phil und goss die Whiskygläser zum zweiten Mal voll. »Dann scheidet die gesamte MacKnew-Gang für die Tat aus, denn von diesen Burschen ist nicht einer auch nur um eine Daumenbreite vertrauenswürdiger als Slim Portland es war.«
Ich nahm die Liste vom Tisch, auf der die Namen und in Stichworten die Lebensläufe von MacKnews Leuten festgehalten waren. Jeder von ihnen hatte seine Vorstrafen auf dem Kerbholz, aber alles in allem waren sie klägliche Burschen und keine Gangster von Format. Hank Driver hatte mit Falschgeld angefangen, war dann zum Diebstahl übergewechselt und hatte eine Anzahl von Strafen abgebrummt, bevor er sich MacKnew anschloss.
Ed Hawken konnte auf eine lange Serie von Autodiebstählen zurückblicken, und einmal war er mit einem Messer zu schnell bei der Hand gewesen.
Chew Morrin hatte ebenfalls als Falschspieler sein Glück versucht, war nicht geschickt genug, hatte eine Menge Prügel von den Betrogenen bezogen, hatte dann seinerseits zur Gewalt gegriffen, aber bei seinem zweiten Straßenraub war er gefasst worden.
Fan Logan hatte vier Einbrüche begangen, und er war viermal geschnappt worden. Auf den fünften Versuch verzichtete er und ließ sich lieber von MacKnew anheuem.
Kenneth Roun war der Einzige, der im Gangster-Sinne etwas Format besaß, denn er war Schläger bei Baruzzo gewesen, und Baruzzo war zu der Zeit, als er einen Teil des New Yorker Hafen beherrschte, dafür berüchtigt gewesen, das er mit seinen Gegnern kurzen Prozess machen ließ.
Das waren die Männer der MacKnew-Gang und es waren keine Männer, mit denen man Juwelengeschäfte ausplündem konnte. Sie reichten gerade aus, um kleine Händler, Buchmacher und Straßenverkäufer zu erschrecken.
»Diese zufällige Zugehörigkeit Slim Portlands zur MacKnew-Gang vor seinem Job bei den Juwelen-Spezialisten lockt uns auf eine falsche Fährte«, sagte Phil, und er schien recht zu haben.
Wenn der Weg, der uns zu George MacKnew geführt hatte, eine Sackgasse war, dann standen wir wieder am Anfang und hatten bisher nicht eine einzige Frage gelöst.
Wer lieferte die Tipps über die Sicherungen?
Warum wurde Henry Webman getötet?
Wo blieben die geraubten Juwelen?
Keine dieser Fragen konnten wir beantworten. Also mussten wir von vom anfangen.
***
Am anderen Morgen fingen wir von vorne an. Erinnern Sie sich an Mister Miller, den Direktor der Central Assurance, bei dem die Barowicks versichert waren? Ihn suchten wir auf.
»Zahlen Sie die Versicherungssumme an die Barowicks aus?«, fragten wir.
»Nein«, schrie er theatralisch. »Denken Sie an Absatz 2, des Paragrafen 42. Wir zahlen nicht, solange uns Mister Barowick nicht beweist, dass seine Angestellten nichts mit dem Überfall zu tun haben.« Er rieb sich die Hände. »Absatz 2 ist eine feine Sache.«
Wir fuhren zu Fred Barowick. Wir fanden ihn in seinem Laden. Die drei Verkäuferinnen standen hinter der Theke. Barowick trug keinen Verband mehr, sondern nur noch ein Heftpflaster.
»Wir hören von der Versicherung, dass sie nicht zahlen will.«
»Ich weiß es«, erklärte er gelassen. »Man hat es mir schriftlich mitgeteilt. Die Versicherung vertritt die Ansicht, dass eines von den Mädchen den Gangstern Informationen geliefert hat. Ich halte das für Unsinn, aber ich kann das Gegenteil nicht beweisen. Wie stehen Ihre Nachforschungen, Mister Cotton? Jetzt bin ich doppelt daran interessiert, denn wenn Sie mir nicht das Beweismaterial dafür liefern, dass meine Verkäuferinnen nichts mit der Sache zu tun haben, bekomme ich kein Geld von der Versicherung. Kein Geld und der Verlust des Schmuckes - das könnte der Firma Barowick & Son das Genick brechen.«
»Sie wissen, dass das Hoverback-Geschäft gestern überfallen wurde?«
»Selbstverständlich. Sie glauben doch nicht, dass ich irgendetwas damit zu tun habe? Ich habe um diese Zeit mit einem Juwelenhändler im Café der Diamantenbörse verhandelt. Ich nenne Ihnen gern seine Adresse.«
»Unnötig. Ich zweifle nicht daran, dass Ihr Alibi genauso einwandfrei ist, wie für die Stunde, in der Henry Webman ermordet wurde.«
Das Blut schoss ihm ins Gesicht. Er biss sich auf die Unterlippe. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Webmans Namen nicht sofort genannt habe«, stieß er hervor. »Das hätte mir Ihre hässlichen Verdächtigungen erspart.«
»Uns hätte es eine Menge Arbeit erspart«, antwortete ich kalt. »Webman wäre vermutlich noch am Leben, und der Überfall auf das Hoverback-Geschäft wäre nie passiert.« Ich zog eine Fotografie Slim Portlands aus der Tasche.
»Haben Sie diesen Mann bei dem Überfall auf Ihr Geschäft gesehen?«
Er betrachtete das Bild lange.
»Ich bin nicht sicher«, sagte er schließlich. »Ein Teil der Männer hatte ja die Schals hochgezogen, aber ich möchte annehmen, dass dieser Mann nicht dabei war.«
Er rief die Mädchen herein. Sie mussten sich der Reihe nach das Bild ansehen. Joan Legrow begann beim Anblick des Toten entsetzt zu weinen, während Hedy Hayser und Liane Wandrey kalt blieben. Hedy Hayser glaubte, den Mann zu erkennen, während die beiden anderen sich nicht sicher waren.
Na ja, das half uns auch nicht weiter.
»Wie geht es eigentlich Ihrem Vater, Mister Barowick?«, fragte Phil, als wir uns verabschiedeten.
»Schlecht«, antwortete Barowick jun. »Er hatte einen neuen Anfall. Ich erhielt einen Anruf des Sanatoriums.«
Als wir im Wagen saßen, fragte Phil: »Wenn du einen herzkranken Vater hättest, der einen neuen Anfall erlitten hätte, würdest du ihn nicht besuchen?«
»Doch«, antwortete ich. »Ich würde es tun.«
»Hm, Fred Barowick scheint seinen Vater nicht sonderlich zu lieben, oder er macht sich keine großen Sorgen um seinen Zustand.«
Wir fuhren zum Hafen hinunter. Dort hauste in der Nähe des 25. Piers ein Mann, der zweimal wegen Hehlerei gesessen hatte. Mit ihm wollten wir reden. Wir ließen die Fifth Avenue hinter uns. Genau das hätten wir nicht tun sollen.
***
Crossfield, Snyder & Cie. ist eines der größten Juwelen- und Schmuckgeschäfte auf der Fifth Avenue. Die Firma hat sich vor allen Dingen auf kostbare Uhren spezialisiert. Bei ihr kann man Uhren kaufen, auf denen selbst die Zeiger noch mit Brillanten besetzt sind.
Aber auch an edlen Steinen, Ringen, Ketten, Gold und Platin bietet Crossfield, Snyder & Cie. die vielleicht größte Auswahl auf der Fifth Avenue. Der Laden ist groß und hell und modern eingerichtet. Gewöhnlich treiben sich acht oder neun Angestellte darin herum,Verkäuferinnen und Clerks. Ein hoch bezahlter Manager leitet das alles, denn die eigentlichen Inhaber haben sich längst in ihre Villen in Florida zurückgezogen.
Crossfield, Snyder & Cie. haben ihren Laden durch ein simples, aber sehr wirksames Mittel gesichert. Sie halten die Tür zu ihrem Geschäft immer geschlossen. Das hört sich unwahrscheinlich an, und es stimmt auch nur zur Hälfte.
Die Eingangstür ist aus Glas. Ein elektrischer Kontakt hält sie im Schloss. Im Hintergrund des Ladens befindet sich ein kleiner, in die Mauer eingelassener Raum, der durch eine Stahltür mit Sehschlitzen gesichert ist. Selbstverständlich ist die Stahltür durch einen gefälligen Samtbezug getarnt. Dahinter sitzt ständig ein Angestellter, der die Tür im Auge behält. Nähert sich ein Kunde der Tür, so betätigt der Angestellte einen Knopf. Die Tür lässt sich öffnen. Stünden drei oder vier Männer vor der Tür, so würde der Angestellte einfach nicht öffnen, und sollten die Männer es mit Gewalt versuchen, so träten sofort automatische Alarmanlagen, darunter eine direkte Alarmierung des nächsten Polizeireviers in Tätigkeit.
Aber selbst wenn es Gangstern gelänge, in den Laden zu kommen, so besäße der Angestellte hinter der Stahlsicherung immer noch die Möglichkeit, den Alarm durch einen Knopfdruck auszulösen. Die Stahltür war nur von innen zu öffnen. Sie war kugelsicher. Selbst der Sehschlitz war durch massives Glas geschützt. Nur eine Sprengladung hätte den Mann dahinter lahmlegen können.
Diese Sicherung schien so ausreichend, dass auf jede andere Alarmanlage im Geschäft verzichtet worden war, mit Ausnahme einer gesonderten Sicherung für den Hintereingang, denn Crossfield, Snyder & Cie. war eines der wenigen Geschäfte, das einen zweiten Ausgang zum Hof des Gebäudes hatte. Man erreichte diesen Ausgang durch das Büro des Managers. Dahinter lag ein fensterloser Abstellraum, und an dessen Rückwand gelangte man ebenfalls durch eine Stahltür in den Hof. Der Hof war voller Gerümpel, und die hässliche Hinterfront ließ nicht ahnen, das man sich ganz in der Nähe der eleganten Fifth Avenue befand.
Eine sogenannte Lichtschranke sicherte die Stahltür. Wer die Tür benutzte, ohne die Schranke auszuschalten, löste den Einbruchsalarm aus. Die Lichtschranke konnte wiederum nur von innen ausgeschaltet werden, und damit war es unmöglich, dass irgendjemand mit Gewalt eindringen konnte.
***
Jenny Tebeen war seit zehn Jahren Angestellte bei Crossfield, Snyder & Cie. Sie war ein ziemlich reizloses Mädchen, und sie hatte nie jemanden gefunden, der sie heiraten wollte. Inzwischen war sie älter als dreißig Jahre geworden und hatte sich mit dem Gedanken abgefasst. Eines Tages aber schien es, als sollte Jenny doch noch Glück haben. Sie lernte einen Mann kennen, der sich sehr für sie zu interessieren schien. Es entwickelte sich eine ziemlich hitzige Liebesaffäre, die Jenny Tebeen in eine tiefe Gefühlsverwirrung stürzte.
Der Mann hieß Fulton Bright, und er sah so gut aus, dass Jenny lange nicht glauben konnte, dass er sie wirklich liebte, aber Fulton bewies es ihr durch viele Geschenke und durch ständige Bemühungen. Später zeigte er Anfälle von Eifersucht, aber obwohl er das Mädchen damit quälte, wurde sie im Endeffekt dadurch in ihrem Glauben an die Echtheit seiner Gefühle bestärkt.
Er rief sie immer öfter in dem Geschäft an und verlangte, sie sofort zu sprechen. Jenny waren diese Anrufe unangenehm. Es bestand ein Verbot für private Telefongespräche während der Geschäftszeit, und ebenso war es verboten, den Laden während des Dienstes zu verlassen.
Das Telefonverbot konnte hin und wieder durchbrochen werden, aber es war unmöglich, das Geschäft zu verlassen, ohne aufzufallen. Fulton Bright aber bestand in mehreren Fällen darauf, Jenny sofort zu sprechen.
Sie verfiel auf den Ausweg, ihn in den Hinterhof zu bestellen. Der Raum, von dem aus die Stahltür in den Hof führte, wurde fast nie benutzt. Allerdings musste man vorher das Büro des Managers durchqueren, und Mister Harwood fragte Jenny gewöhnlich, was sie wolle. Sie musste sich immer neue Ausreden einfallen lassen. Drei -oder viermal traf sie Fulton Bright auf diese Weise zu einem Zehn-Minuten-Gespräch zwischen verrotteten Kisten und Mülltonnen, und niemand außer einer Verliebten hätte dem, was er ihr zu sagen hatte, Wichtigkeit beimessen können.
An diesem Morgen winkte das Mädchen, das die Anrufe entgegennahm, Jenny eine halbe Stunde vor zwölf Uhr zu.
»Dein Fulton«, sagte es. Jenny Tebeen ließ das Gespräch auf einen Apparat legen, der halb verborgen in einer Nische stand.
»Ich muss dich sprechen, Jenny«, hörte sie Fulton Brights Stimme. »Es ist sehr dringend, ich rufe dich von einer Telefonzelle in der Nähe an.«
»Full, es ist unmöglich. Mister Harwood sitzt in seinem Büro. Ich kann nicht in den Hof kommen.«
»Unsinn, erzähle ihm irgendetwas. Er glaubt es schon. In fünf Minuten, Jenny.«
Er legte auf. Das Mädchens strich sich verwirrt über das Haar. Sie hatte Angst vor dem Manager, aber als die fünf Minuten vorbei waren, klopfte Jenny doch an die Tür des Büros.
»Herein!«, rief Harwood. Er saß hinter seinem Schreibtisch, intensiv mit irgendwelchen Abrechnungen beschäftigt. »Was wünschen Sie, Miss Tebeen?«
»Ich brauche etwas Verpackungsmaterial für die Sendung nach San Francisco«, log Jenny mit der Geschicklichkeit der verliebten Frau. »Darf ich nachsehen, ob ich etwas im Abstellraum finde?«
»Selbstverständlich, aber nehmen Sie nur gutes Material. Unser Kunde ist auch in Äußerlichkeiten sehr heikel.«
Jenny durchquerte das Büro, betrat den Abstellraum und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Sie schaltete die Beleuchtung ein. Sie ging auf die Stahltür zum Hof zu, drückte rechts davon den roten Knopf, der die Lichtschranke außer Betrieb setzte und zog dann möglichst lautlos die schweren Riegel zurück.
Die Tür knarrte ein wenig in den Angeln. Jenny Tebeen hielt einen Augenblick erschrocken inne und lauschte zum Büro des Managers hin, aber dort rührte sich nichts. Sie öffnete die Tür ganz. Das Tageslicht fiel in den Raum. Das Mädchen trat auf den Hof und rief leise: »Fulton!«
***
Als Mr. Harwood, der Geschäftsführer von Crossfield, Snyder & Cie. hörte, dass die Tür hinter ihm sich öffnete, fragte er, ohne den Kopf von seinen Abrechnungen zu heben: »Etwas Geeignetes gefunden, Miss Tebeen?«
Er erhielt keine Antwort, aber ein kalter Gegenstand wurde gegen seinen Hinterkopf gedrückt.
Er machte eine heftige Bewegung und wollte aufspringen.
»Ganz ruhig, mein Freund«, sagte eine Männerstimme. »Wage nicht, dich zu rühren, wenn du noch ein bisschen leben willst.«
»Was wollen Sie?«, stammelte Harwood.
»Etwas einkaufen«, antwortete der Mann hinter ihm. »Jetzt pass auf. Du tust genau, was ich sage. Denke daran, dass du deine Frau und deine Kinder nicht wiedersiehst, wenn du nicht aufs Komma genau parierst. Wie heißt der Mann in eurem Überwachungsraum?«
»Warum wollen Sie das wissen?«
»Antworte!«, zischte die Stimme und der Lauf der Pistole wurde heftig gegen Harwoods Kopf gestoßen.
»Rasting.«
»Okay, nimm das Telefon, rufe irgendwen im Laden an und sage ihm, er soll Rasting zu dir hineinschicken.«
»Nein«, sagte Harwood. »Das mache ich nicht.«
Mit einer heftigen Bewegung versuchte er aufzustehen, aber bevor er noch den Kopf soweit gewendet hatte, dass er den Mann sehen konnte, zuckte der Pistolenlauf nieder und traf ihn schwer. Harwood sackte zusammen und fiel mit dem Oberkörper auf den Schreibtisch.
Der Mann stieß einen leisen Fluch aus. Dann packte er zu, zog den bewusstlosen Geschäftsführer vom Stuhl hoch und schleifte ihn zu dem großen Schrank an der Wand. Der Schrank besaß einen Garderobenteil, der gerade groß genug war, um einen Menschen darin unterzubringen.
Der Gangster stopfte den Ohnmächtigen wie einen Sack in den Schrank, und er gab sich Mühe, es möglich lautlos zu tun. Dann, nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging er zum Schreibtisch zurück. Er griff nach dem Telefonhörer, aber er zögerte. Offensichtlich hatte er nicht die geringste Ahnung, welche Nummer er wählen musste, um einen der Apparate draußen im Geschäft zu bekommen. Er durchwühlte die Papiere auf dem Schreibtisch. Unter der Glasplatte lag ein Verzeichnis der Hausapparate, das bisher durch die Abrechnungsformulare verdeckt gewesen war.
Der Mann hob den Hörer ab und wählte die Nummer 11, da er unter dieser Nummer die Zentrale erreichen konnte.
Das Mädchen, das die Zentrale bediente, meldete sich.
»Schicken Sie Rasting zu mir!«, sprach der Gangster leise in die Muschel. Dann legte er sofort auf und huschte hinter die Tür zum Laden.
Das Mädchen, in der Telefonzentrale wunderte sich, das Harwood ihr einen solchen Auftrag erteilte, gewöhnlich rief der Geschäftsführer in solchen Fällen den ersten Verkäufer, der gleichzeitig eine Art Sekretär war. Die Telefonistin ließ ihren Apparat im Stich und ging zu dem ersten Verkäufer.
»John«, sagte sie, »der Chef wünscht Rasting zu sprechen. Er scheint miserabler Laune zu sein. Er sprach ganz brummig.«
»Rasting«, wiederholte der erste Verkäufer. »Ob er etwas ausgefressen hat? Na, mir kann’s egal sein.«
Er ging zu der getarnten Stahltür des Überwachungsraumes und klopfte gegen das Glas des Sehschlitzes.
Rasting öffnete.
»Was ist denn los, John?«
»Der Chef will dich sprechen.«
»Mich? Das ist ja noch nie vorgekommen. Es wird sich doch nicht um eine Gehaltserhöhung handeln.«
Er kam aus dem engen Verschlag. Die Stahltür blieb offen. Der erste Verkäufer blieb neben ihr stehen, für den Eall, dass ein Kunde Einlass begehrte, während Rasting beim Chef war.
Rasting klopfte an die Tür des Chefbüros.
»Wer ist da?«, wurde von innen gefragt.
»Ich, Rasting. Sie wollten mich sprechen, Mister Harwood?«
»Kommen Sie herein.«
Rasting öffnete die Tür. In der gleichen Sekunde traf ihn der Pistolenlauf mitten gegen die Stirn, und der junge Mann fiel steif nach hinten.
Über ihn hinweg sprangen vier Männer in den Laden. Der erste stürzte sich sofort auf den Verkäufer neben der offenen Tür des Sicherungsraumes und schlug ihn nieder.
Die Verkäuferinnen und drei Kunden, die sich im Geschäft befanden, schrien auf. Drei der Männer kümmerten sich nicht um das Geschrei. In Windeseile räumten sie die Vitrinen und Schaukästen und Schubladen leer. Der Mann, der Rasting und den Verkäufer niedergeschlagen hatte, zertrümmerte mit drei, vier Hieben des Pistolengriffes die kleine Telefonzentrale. Der Spuk dauerte keine fünf Minuten.
»Fertig!«, rief einer der Gangster, die den Laden ausräumten.
»Dann weg!«, befahl der Anführer.
Sie zogen sich auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Tür zum Büro schlossen sie von innen ab.
Einer der Angestellten fasste sich zuerst. Er nahm einen Stuhl und schleuderte ihn in die Glasscheibe der Eingangstür. Sofort wurde der Alarm ausgelöst. Zwei Klingeln begannen zu schrillen. Automatisch senkten sich die schweren Rollläden vor den Fenstern.
Gleichzeitig ertönte im 18. Revier ein Summer und an einem Klappenschrank fiel eine Nummer.
»Zwölf!«, rief der diensttuende Beamte. »Das ist doch einer der Juwelierläden.«
Er stürzte in das Büro des Inspektor Call.
»Inspektor, wir haben einen Alarm auf der Fifth Avenue.«
Wortlos sprang Call auf und raste nach draußen. Während er in den Bereitschaftswagen sprang, dachte er: »Himmel, wenn sie wieder ein Schmuckgeschäft ausgeräumt haben, dann können wir etwas erleben!«
Durch diesen Alarm war Inspektor Call einer der ersten Polizeibeamten am Tatort. Er ließ die Menschenmenge zurückdrängen, die sich angesammelt hatte, sorgte dafür, dass die immer noch wie irrsinnig schrillenden Glocken abgestellt wurden, befahl den Leuten im Geschäft, sich zu beruhigen, und sorgte dafür, dass die Tür zum Büro gesprengt wurde. Ein über Funk herbeigerufener Arzt kümmerte sich um Rastung und den Verkäufer John.
Die Tür zum Abstellraum stand offen. Call, gefolgt von einem Sergeant, betrat diesen Raum und sah die offene Stahl tür zum Hof. Er erkannte auf den ersten Blick, dass sie durch schwere Innenriegel verschlossen werden konnten.
»Dieses Mal gibt es keine Frage, woher die Gangster ihre Informationen hatten«, sagte er zu dem Sergeant. »Die Tür beweist klar, dass sie einen Komplizen unter dem Personal hatten.«
Er trat auf den Hof hinaus, überquerte ihn bis zu der Ausfahrt auf der anderen Seite.
»Eine prima Sache«, knurrte er. »Sie sind längst über alle Berge.«
»Zwei Überfälle auf Juwelengeschäfte in zwei Tagen«, murmelte der Sergeant, »Die Zeitungen werden uns durch den Fleischwolf drehen.«
Sie gingen zu der offenen Tür zurück. Plötzlich packte der Sergeant den Inspektor am Arm.
»Da, Inspektor!«, stieß er hervor.
Call folgte mit dem Blick der ausgestreckten Hand. Er sah die Beine eines Menschen, die hinter zwei zusammenstehenden Mülltonnen hervorragten. Es waren Frauenbeine, mit Nylonstrümpfen bekleidet, aber nur noch an einem Fuß hing ein Schuh.
Call und der Sergeant näherten sich der Stelle. Als sie sich über die Mülltonnen beugten, sahen sie die reglose Gestalt einer Frau in dem Schmutz liegen. Das Gesicht war verfärbt und die Augen standen weit offen.
»Sie ist erwürgt worden«, sagte Call und musste schlucken.
***
Phil, Inspektor Call und ich saßen im Büro des Inspektors im 18. Revier. Es war später Abend. Draußen auf den Straßen brüllten die Zeitungsjungen die Schlagzeilen der Abendblätter aus.
Wieder Überfall auf ein Geschäft der Fifth Avenue. Eine Verkäuferin ermordet! Riesige Beute der Gangster!
Call seufzte. »Was glauben Sie, welche Nettigkeiten erst morgen über uns in den Zeitungen stehen werden.«
Call hatte uns kurz nach dem Überfall über Sprechfunk erreicht und wir hatten an der Untersuchung teilgenommen. Wir wussten über alles Bescheid, aber leider wussten wir nicht, wer die Täter waren.
Es war klar, dass ein Mann, der sich Fulton Bright genannt hatte, eine wichtige Rolle spielte. Jenny Tebeen hatte hin und wieder zu ihren Kolleginnen über die Bekanntschaft gesprochen, aber keines von den Mädchen hatte Fulton Bright je zu sehen bekommen. Auch hatte Jenny Tebeen nie erwähnt, wo er wohnte. Wahrscheinlich hatte sie es selbst nicht gewusst.
Harwood, den man erst relativ spät in dem Schrank gefunden hatte und der den Pistolenhieb einigermaßen überstanden hatte (er war der einzige, der nicht ins Krankenhaus gebracht werden musste, während der Zustand von Rasting sogar bedenklich war, Harwood also hatte zunächst behauptet, Jenny Tebeen müsste mit den Gangstern unter einer Decke gesteckt haben. Später, als er ruhiger geworden war, kamen ihm selbst Zweifel an dieser Meinung. Das unglückliche Mädchen galt als eine der zuverlässigsten Angestellten.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wissentlich den Gangstern die Tür geöffnet hat«, sagte der Manager. »Ich kann mir auch nicht denken, dass sie dem Mann Einzelheiten über unsere Sicherungseinrichtungen erzählt hat. Ich glaube, sie wäre sofort misstrauisch geworden, wenn er danach gefragt hätte. Und dann bedenken Sie: Der Gangster wusste den Namen des Angestellten in dem Überwachungsraum nicht. Diesen Dienst versieht Rasting seit drei Monaten. Gerade das hätte Jenny ihm doch zuerst verraten, wenn sie ihm überhaupt irgendetwas über unser Geschäft erzählt hätte.«
Die Aufstellung, die Harwood uns gab, ergab einen Verlust an Schmuck im Wert von über sechshunderttausend Dollar. Innerhalb weniger Wochen hatten die Gangster Edelsteine, Ringe, Ketten, Armbänder zusammengebracht, die fast zwei Millionen Dollar wert waren.
»Wenn die Jungs das Zeug einigermaßen günstig verkaufen können, haben sie ausgesorgt«, meinte Phil.
»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie unternehmen wollen, Cotton«, sagte Inspektor Call. »Ich fange langsam an zu befürchten, dass die Gangster alle 32 Juweliergeschäfte der Fifth Avenue auszurauben beabsichtigen.«
***
Ich wälzte alle Einzelheiten der drei Raubüberfälle und des Mordes an Henry Webman eine Nacht lang in meinem Gehirn, aber das alles verknäulte sich zu einem unentwirrbaren Gespinst wie die Fäden eines Wollknäuels, mit dem eine junge Katze gespielt hat.
Nur einer der Gangster war in unsere Hände geraten, aber er war tot.
Nur eine Frau hatte das Gesicht eines der Räuber lange genug gesehen, um eine einwandfreie Beschreibung liefern zu können, aber Jenny Tebeen war tot.
Nur ein an sich harmloser Mann hatte in irgendwelchen Beziehungen zu den Gangstern gestanden, aber Henry Webman war tot.
Meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem alten Goldschmied zurück.
An anderen Morgen, sehr unausgeschlafen, rief ich Phil an, sagte ihm, dass er allein zu unseren Hehlern fahren solle, und fuhr selbst zu dem Hinterhaus in der 43. Straße. Ich erbrach das Siegel und betrat den Raum.
Staub hatte sich auf dem Tisch abgelagert, an dem Henry Webman gearbeitet hatte, und an dem er gestorben war. Noch einmal nahm ich jeden einzelnen Gegenstand in die Hand, und schließlich vertiefte ich mich in die Bücher und Abrechnungen des Goldschmiedes.
Webman hatte im vergangenen Jahr nicht schlecht verdient. Seine Arbeit brachte ihm rund zwanzigtausend Dollar jährlich ein, aber in diesem Jahr hatte er in acht Monaten erst fünftausend Dollar kassiert, mit Ausnahme von wenigen privaten Arbeiten waren die Quittungen fast vollständig von Barowick & Son ausgestellt. Ich verglich die Daten der Quittungen. Belege aus den letzten vier Monaten fehlten fast vollständig. Es sah so aus, als hätte der Goldschmied in den letzten vier Monaten fast nichts gearbeitet.
Sie erinnern sich, dass Henry Webman von einer Haushälterin versorgt wurde, die seine Wohnung sauber hielt und sein Mittagessen zubereitete, aber sich nie länger als ein oder zwei Uhr mittags in dieser Wohnung auf hielt.
Ich suchte die Frau auf. Sie erkannte mich wieder.
»Guten-Tag, Agent Cotton«, sagte sie. »Haben Sie den Mörder des armen Mister Webman immer noch nicht gefasst?«
»Leider nicht, Mrs. Law. Darf ich noch ein paar Fragen an Sie stellen?«
»Bitte, kommen Sie herein.«
Sie führte mich in das Wohnzimmer.
»Mrs. Law, hat Henry Webman drei oder vier Monate vor seinem Tod besonders wenig gearbeitet? Bitte, überlegen Sie genau, bevor Sie antworten.«
»Ich brauche nicht zu überlegen. Er hat soviel gearbeitet wie immer. Ich glaube, ich kann sogar sagen, er hat noch mehr gearbeitet als sonst. Wenn ich morgens kam, saß er schon an seinem Arbeitsplatz oder stand an dem Schmelzofen.«
»Können Sie sich nicht erinnern, was er gearbeitet hat?«
»Komische Frage, Agent Cotton. Natürlich irgendetwas mit Edelsteinen, Ringe, Ketten und Armbänder.«
»Arbeitete Webman eigentlich frei aus dem Gedächtnis oder nach einer Vorlage?«
»Mal so und mal so. Wenn seine Kunden ihm freie Hand ließen, dann formte er die Stücke nach seiner Fantasie und brauchte keine Vorlage. Aber oft wollten Kunden auch vorher sehen, wie das Stück aussah, und dann fertigte er eine Zeichnung an, und wenn sie gefallen hatte, hielt er sich auch daran.«
Sie runzelte die Stirn, überlegte und sagte dann: »In den letzten Monaten hat er fast nur nach Vorlagen gearbeitet. Er hatte ein Brett, auf dem er die Zeichnungen anheftete. Ich habe das Brett in letzter Zeit nie leer gesehen.«
»Mrs. Law, versuchen Sie sich zu erinnern, welche Art Steine Henry Webman hauptsächlich verarbeitete!«
»Rote«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.
»Rubine?«
»Keine Ahnung, wie die Dinger heißen. Jedenfalls waren sie rot, und ich weiß es genau, weil Mr. Webman an einem Morgen stöhnte: Ich kann die widerliche Farbe dieses roten Schunds bald nicht mehr sehen!«
Mich durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag.
»Sagte er: roter Schund? Sind Sie ganz sicher, Mrs. Law?«
»Klar. Ich weiß, dass ich gelacht habe und sagte: Ich wünschte, ich könnte mir einiges von diesem Schund leisten.«
»Darauf antwortete Webman nichts?«
»Nein, er redete im Allgemeinen nicht viel.«
»Halten Sie es für denkbar, dass Henry Webman sich an einem Verbrechen beteiligt hätte?«
Sie fuhr auf und sah mich zornig an.
»Ausgeschlossen, Agent Cotton, Mister Webman war die Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit in Person.«
»Entschuldigen Sie, Mrs. Law. Ich wollte nichts gegen ihn sagen. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Auskünfte.«
Draußen auf der Straße überlegte ich. Eine von vier Personen musste ich jetzt nach gewissen Dingen fragen: Fred Barowick jun., Hedy Hayser, Liane Wandrey oder Joan Legrow.- Ich entschied mich für Hedy Hayser. Sie schien mir das geringste Risiko zu bieten.
***
Es fiel mir schwer, meine Ungeduld bis zum Abend zu bezwingen. Schon viel zu früh patrouillierte ich vor dem Appartementhaus, in dem Hedy Hayser wohnte, auf und ab.
Sie kam wie üblich gegen acht Uhr, und ich atmete auf, als ich sie allein sah.
»Ich muss Sie noch einmal sprechen, Miss Hayser. Vielleicht können wir drüben in dem Drugstore einen Kaffee zusammen trinken.«
Sie seufzte. »Na schön, Polizisten sind hartnäckiger als Liebhaber.«
Wir fanden in dem Drugstore einen ruhigen Tisch. Als der Kellner den Kaffee gebracht hatte, sagte ich ernst: »Miss Hayser, von diesem Gespräch darf niemand etwas erfahren. Barowick nicht, keine ihrer Kolleginnen und auch nicht einer von Ihren Freunden. Wenn ich erfahre, dass Sie zu irgendjemanden darüber gesprochen haben, werde ich sofort einen Haftbefehl gegen Sie beantragen.«
Mein Emst erschreckte sie. »Natürlich werde ich schweigen, wenn Sie es wünschen«, antwortete sie unsicher.
»Erste Frage, Miss Hayser. Können Sie echten Schmuck von Imitationen unterscheiden?«
Jetzt lächelte sie. »Selbstverständlich. Ich verkaufe seit fast zehn Jahren Edelsteine.«
»Ich muss meine Frage anders formulieren. Würden Sie eine Imitation auch dann erkennen, wenn Sie überhaupt nicht daran dächten, Sie könnten eine Nachahmung in der Hand haben.«
»Ich verstehe… nicht…«
»Nehmen Sie an, Sie nähmen ein Armband oder eine Halskette aus einer Vitrine bei Barowick. Würden Sie dann auf den ersten Blick sehen können, ob es ein echtes oder ein imitiertes Stück ist?«
Sie sah mich ratlos an. »Aber wir verkaufen doch nur echten Schmuck.«
»Und wenn auf irgendeine Weise die echten Stücke mit Nachahmungen vertauscht worden wären, würden Sie es merken?«
Sie überlegte eine Minute lang, bevor sie antwortete: »Nein, dann wahrscheinlich nicht. Ich käme gar nicht auf den Gedanken, mir die Teile auf ihre Echtheit anzusehen.«
Ich atmete auf. Ich glaubte, eine ganz kleine, schattenhafte Spur gefundne zu haben, und ich war in Sorge gewesen, auch diese Spur könnte sich in Nichts auflösen.
»Vielen Dank, Miss Hayser. Jetzt noch die zweite Frage. Erinnern Sie sich an irgendeinen Kunden, der kurz vor dem Überfall ein Schmuckstück bei Barowick kaufte?«
Sie runzelte die Stirn. »Am Tage des Überfalls hatten wir, glaube ich, keine Verkäufe. - Halt, doch! Mister Burbork kaufte einen Ring für seine Gattin und bestand darauf, ihn gleich mitzunehmen.« Sie unterbrach sich, sah mich an und sagte langsam: »Agent Cotton, mir fällt etw.as Merkwürdiges ein. Natürlich hatten wir an dem Tag noch mehrere Kunden im Laden. Mister Barowick schaltete sich in jedes Gespräch ein, und er benahm sich so, dass kein Kauf zustande kam.«
»Das müssen Sie mir genauer erklären.«
»Wenn Joan, Liane oder ich einen Kunden bediente, dann beobachtete er uns, und wenn der Kunde nahe daran war, sich zu entschließen, mischte er sich ein, schickte uns fort und sprach selbst mit dem Mann oder der Frau weiter. Ich habe nicht beobachten können, dass einer der Kunden gekauft hätte, und einmal, als ich in der Nähe war, hörte ich, dass er ungefähr sagte: Es wäre mir lieber, wenn Sie sich nicht sofort entscheiden würden. Ich erwarte eine Sendung besonders schöner Steine. Ich denke, es sind edlere Stücke darunter als das, für das Sie sich jetzt entschließen wollen. - Sie können sich denken, Agent Cotton, dass die Kunden von ihren Käufen Abstand nehmen, wenn sie so angesprochen werden.«
»Versuchte er es auch bei Mister Burbork?«
»Ja, das tat er. Liane Wandrey bediente den Mann, und als Barowick sah, das Mister Burbork nahe daran war, seine Wahl zu treffen, schaltete er sich ein. Ich hörte, dass Mister Burbork das Gespräch ziemlich grob beendete und sagte: Unsinn, junger Mann. Das ist genau der Ring, den ich meiner Frau zum Geburtstag schenken will und der ihr gefallen dürfte. Nach dreißig Jahren Ehe dürfte ich den Geschmack meiner Frau besser kennen als Sie. Packen Sie den Ring ein! -Mister Burbork ist ein ziemlich rauer Herr.«
»Kennen Sie seine Adresse?«
»Nein, aber sehen Sie im Telefonbuch nach. Er hat irgendetwas mit Zinnminen in Südamerika zu tim und besitzt mehr Millionen als wir beide zusammen einzelne Dollarscheine.«
Ich stand auf und warf eine Münze für den Kaffee auf den Tisch. »Vielen Dank, Miss Hayser. Es war eine sehr interessante Unterhaltung. Noch einmal - schweigen Sie unter allen Umständen.«
***
Eine knappe Stunde später stand ich vor der Villa Burborks in der Park-Avenue, aber ich war nicht allein. Neben mir stand Professor Hough, unser Edelstein-Experte.
Ich bekam einige Schwierigkeiten mit einem sehr englisch wirkenden Butler, der mein Ansinnen, Mister Burbork sofort sprechen zu wollen, entsetzt und energisch zurückwies und nicht einmal durch den FBI-Ausweis zu erschüttern war. Es stellte sich später heraus, dass er tatsächlich Engländer war. Ich musste ihn mit sanfter Gewalt aus der Tür schieben. Daraufhin rief er nach zwei Dienern und dem Chauffeur, um Professor Hough und mich wieder zu entfernen. Zum Glück waren diese Leute Amerikaner, die verstanden, was ein FBI-Ausweis bedeutete. So gelang es mir, gerade noch ohne Schlägerei in die Millionärsvilla zu gelangen. Wir wurden in die Halle geführt. Der Butler bat uns Platz zu nehmen und entschwebte.
Zwei Minuten später polterte ein kleiner, weißhaariger Herr mit einem sehr roten Gesicht in die Halle.
»Burbork«, bellte er. »Was wünschen Sie?«
»Sie haben vor einiger Zeit in dem Geschäft von Barowick & Son auf der Fifth Avenue einen Rubin-Ring gekauft. Können wir diesen Ring sehen?«
Er drehte den Kopf dem Butler zu.
»John, gehen Sie zu meiner Frau und lassen Sie sich den Ring geben, den ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe.«
Schweigend warteten wir auf die Rückkehr des Dieners. Mister Burbork forderte uns nicht einmal auf, Platz zu nehmen. Er sah vor sich hin, und ich nahm an dass er über irgendwelche Börsentransaktionen in Zinn-Aktien nachdachte.
Der Butler kam zurück und trug eine kleine Schatulle so feierlich, als trüge er die Kroninsignien der Königin von England. Mister Burbork riss sie ihm aus der Hand, öffnete sie und reichte sie mir.
Ich gab sie wortlos an Professor Hough weiter.
Der Edelstein-Fachmann nahm einen Ring mit einem großen Stein heraus, zog die Augenbrauen hoch, schob die Brille in die Stirn und hielt den Ring nahe vor seine Augen. Dann ließ er die Brille mit einem Ruck wieder auf die Nase fallen, hob den Ring gegen das Licht und schüttelte den Kopf.
Er legte ihn in die Schatulle zurück, gab sie mir und sagte lakonisch: »Glas.«
Burbork hob den Kopf, aber noch verstand er nicht.
Ich fragte den Professor: »Kein Rubin?«
»Nicht die Spur davon. Es ist Glas, rotes Glas, meisterhaft geschliffen, aber trotzdem nicht mehr als fünf Dollar wert, einschließlich der Fassung natürlich.«
Als von Dollars die Rede war, begriff Mister Burbork. Er riss mir die Schatulle aus der Hand.
»Das soll fünf Dollar wert sein?«
»Jedenfalls nicht mehr als zehn. Ich kenne die Preise nicht genau.«
Der Millionär schlug mit der Faust auf die Schatulle.
»Und ich habe eintausendvierhundert dafür bezahlt!«, schrie er. »Ich werde diesen Barowick, diesen verdammten Betrüger hinter Gitter bringen. Ich werde…«
Ich nahm ihm die Schatulle wieder aus der Hand.
»Sie werden freundlichst vorläufig gar nichts tun, Mister Burbork«, sagte ich. »An diesem Stein hängen mehr als vierzehnhundert Dollar. Es hängen zwei Morde und drei Raubüberfälle daran, und bevor wir diese Verbrechen nicht aufgeklärt haben, werden Sie darauf verzichten, irgendetwas wegen Ihrer Dollars zu unternehmen.«
Allan Burbork sah ein, dass auch ein Millionär nicht tun darf, was er will.
»Bringen Sie den Kerl auf den elektrischen Stuhl«, knurrte er, drehte sich auf dem Absatz um und überließ es dem Butler, uns hinauszubegleiten.
Ich fuhr Professor Hough nach Hause.
»Danke, Professor«, sagte ich.
»Sie brauchen mich nicht mehr?«, fragte er.
»Vorläufig nicht. Was Stahl ist, weiß ich allein, und ich glaube, in den nächsten vierundzwanzig Stunden wird nur von Stahl die Rede sein.«
Ich fuhr zu Phils Wohnung. Er saß bereits am häuslichen Herd, genoss den Feierabend-Whisky und las.
Ich nahm ihm das Buch aus der Hand.
»Komm«, sagte ich.
Er sah mich nicht freundlich an.
»Ich habe weder Lust auf Kino noch auf die Bar. Ich habe nur Lust, diesen Whisky zu trinken und in diesem Buch zu lesen.«
»Davon kann keine Rede sein. Ich will Frederic Barowick verhaften.« Er trank seinen Whisky aus und stand auf.
»Du wirst alt, Jerry. Traust du dich nicht mehr, solche Kleinigkeiten allein zu erledigen?«
***
Als wir zusammen im Jaguar saßen und durch das nächtliche New York rauschten, in dem die Lichtreklamen wie ein riesiges Feuerwerk zuckten, fragte er: »Hast du genug Beweise, dass du ihn nicht nach vierundzwanzig Stunden wieder laufen lassen musst?«
Ich nahm eine Hand vom Steuer, griff in die Tasche und gab Phil die Schatulle mit dem Burbork-Ring.
»Eines der geraubten Stücke?«, fragte Phil.
»Nein, ein Stück, das geraubt werden sollte, aber die Umstände und ein hartnäckiger Millionär zwangen Barowick es vorher zu verkaufen. - Es ist nicht echt.«
Phil stieß einen langen Pfiff aus.
»Ich verstehe. Du glaubst, Barowick habe sich Imitationen rauben lassen. Dann müsste er also mit den Gangstern unter einer Decke stecken. Sie haben ihn immerhin niedergeschlagen.«
»Würdest du dir für zweihunderttausend Dollar nicht ’ne kleine Beule verpassen lassen?«
Phil schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.
»Aber wo ist das Geschäft? Das Zeug gehörte ihm doch.«
»Die Versicherungssumme.«
»Die Central Assurance hat nicht gezahlt.«
»Ja, und ich glaube, dass Barowick jun. sich so darüber geärgert hat, dass er auch die anderen Raubüberfälle organisierte. -Warum Henry Webman umgebracht wurde, ist klar. Er hat die Imitationen angefertigt, und als Barowick befürchten musste, dass wir wegen des indischen Schmucks mit dem alten Goldschmied in Berührung kommen könnten, ließ er ihn umbringen. Slim Portland war an diesem Mord beteiligt, und er ließ den Ring von Mrs. Harrigan mitgehen, an dem Webman gerade arbeitete. Dadurch entstand der irrtümliche Eindruck, wir hätten es mit einem Raubmord zu tun.«
Phil hatte aufmerksam zugehört. Jetzt schüttelte er ein wenig den Kopf.
»Hört sich nicht schlecht an, aber ein paar Lücken bleiben. Woher kannten die Gangster die Sicherungseinrichtungen bei Hoverback und bei Crossfield, Snyder & Cie?«
»Vergiss nicht, dass Barowick für die anderen Juwelenhändler zwar ein Konkurrent, aber gleichzeitig auch ein Kollege ist. Ich glaube nicht, dass sie Bedenken hatten, ihn über ihre Sicherungsmaßnahmen zu informieren. Ich glaube auch nicht, dass die Gangster im Fall Crossfield, Snyder & Cie. die Informationen von der unglücklichen Jenny Tebeen erhielten. Sie brauchten jemand, der ihnen die Hintertür öffnete. Nur dazu benutzten sie das Mädchen.«
»Augenblick mal«, rief Phil. »Das beweist, dass deine Theorie nicht vollkommen stimmt. Dieser angebliche Fulton Bright, der sich Jenny Tebeen in der Maske des Liebhabers näherte, tat das, bevor der erste Überfall auf Barowicks Geschäft durchgeführt wurde. Also war auch dieser letzte Raubzug schon geplant, bevor der erste ausgeführt wurde, und darum kann die Nichtauszahlung der Versicherungssumme nicht der Grund für die späteren Überfälle sein.«
Wir hatten die 31. Straße, in der Barowick wohnte, erreicht.
»Stimmt«, gab ich zu. »Aber trotzdem wollen wir hören, was Mister Barowick zu dem falschen Ring in deiner Hand zu sagen hat.«
Diese Meinung war nicht einfach einzuholen, denn auf unser Läuten öffnete niemand.
»Nicht zu Hause«, stellte Phil fest. »Wollen wir ihn suchen? Bei welchem Kino, welcher Bar, welcher Revue willst du anfangen?«
Ein vernünftiger Beamter wäre jetzt nach Hause gegangen und hätte sich bis zum anderen Morgen geduldet. Es kam schließlich nicht darauf an, um wie viel Stunden später ich Barowick die eine Hand auf die Schulter legte und ihm mit der anderen den Burbork-Ring unter die Nase hielt.
Manchmal bin ich kein vernünftiger Beamter. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich einen Mann, hinter dem ich her bin, jetzt und sofort haben muss, und wenn ich mir dafür die Nacht um die Ohren schlagen muss.
»Ich glaube, ich kann zu meiner Flasche Whisky zurückkehren«, lächelte Phil.
»Nein«, sagte ich. »Wir fahren zu Joan Legrow. Ich könnte mir Vorstellen, dass wir Barowick dort finden.«
»Einverstanden«, stöhnte Phil und ließ sich ergeben in die Polster des Jaguar fallen.
***
Joan Legrow war zu Hause, aber Barowick war nicht bei ihr. Wir hatten das Mädchen aus dem ersten Schlaf geholt. Sie saß im Morgenrock vor uns und schämte sich ihres zerzausten Haares. Wahrscheinlich hatte sie nur geöffnet, weil sie gehofft hatte, es könnte Barowick sein.
»Hören Sie, Miss Legrow. Wir müssen Mister Barowick unbedingt noch heute sprechen. - Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn erreichen können?«
Ich sah es an ihren Augen, dass sie bereit war, für Fred Barowick zu lügen, und ich wendete einen wenig schönen Trick an, um das Mädchen umzustimmen. Verliebte Frauen sind die größte Schwierigkeit, die einem G-man begegnen können. Sie glauben einfach nicht, dass der Mann, den sie lieben, ein Lump sein könnte. Sie denken alles Schlechte über die Polizei und alles Gute über ihren Geliebten.
Ich nahm Phil die Schatulle aus der Hand.
»Wir haben diesen Ring bei einem Gangster gefunden. Er scheint aus Mister Barowicks Geschäft zu stammen. Wir brauchen Mister Barowick unbedingt, um den Ring zu identifizieren. Sie wissen, Miss Legrow, dass wir Fred Barowick nach dem Mord von Henry Webman selbst ein wenig in Verdacht hatten, in irgendeiner Form an der Sache beteiligt gewesen zu sein. Jetzt hat er gute Aussichten, sich reinzuwaschen, aber wir brauchen ihn dazu unbedingt noch heute Nacht.«
»Haben sie es einmal in seinem Landhaus versucht?«
»Landhaus? Ich wusste nicht einmal, dass er eines besitzt.«
»Draußen in Long Beach. Es ist das erste in einer Gruppe von drei Häusern, die am Waldrand liegen, ein wenig schwer zu finden. Sie müssen hinausfahren bis zum Eldorado-Pic. Von dort aus läuft eine Straße auf den Wald zu. Ganz am Ende stehen die drei Häuser. Aber Sie brauchen nicht hinauszufahren. Sie können ihn auch anrufen.«
»Haben Sie Telefon, Miss Legrow?«
»Ja, in der Diele.«
»Wie ist die Nummer?«
Sie nannte sie. Ich schrieb mit.
Dann ging ich hinaus zum Apparat, aber ich wählte nicht die angegebene Nummer, sondern irgendeine andere.
»Hallo, Mister Barowick«, rief ich nach einer kurzen Pause in den Apparat. »Hier ist Cotton vom FBI. Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber wir haben eine wichtige Spur entdeckt. Es ist notwendig, dass Sie sofort eine Anzahl Steine identifizieren, die wir bei einem Gangster gefunden haben. - Wie? Nein, die Fassungen sind zerstört, bis auf einen Ring, aber der Ring steht auf der Liste Ihrer Verluste. Daher nehmen wir an, dass auch das andere Zeug dazu gehört. - Wir müssen die Frage aber noch heute Nacht klären.« ‘
Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein verschlafener Bass: »Hier ist Smith!«
Ich redete ungerührt weiter.
»Sie kommen sofort in die Stadt? Fein.«
»Warum?«, fragte der verschlafene Mister Smith.
»Soll ich Ihnen einen Wagen schicken?«
»Warum?«, brüllte Smith. »Wer sind Sie?«
»Sie haben einen Wagen dort? Sehr gut! Wir erwarten Sie!«
»Ich habe keinen Wagen«, sagte Smith.
»Vielen Dank. Bis später.«
Mister Smith verlegte sich aufs Brüllen. »Sie-Idiot… Sie…«
Mehr hörte ich nicht mehr. Ich legte auf.
Wir verließen Joan Legrow. Von der nächsten Telefonzelle rief ich das Hauptquartier an.
»Der Anschluss Joan Legrow muss sofort gesperrt werden. Ruft die Vermittlung an. Es dürfen keine Gespräche geführt werden. Wenn sie zurückfragt, soll das Fernsprechamt die Auskunft geben: Technische Störung. Außerdem schickt einen Mann her, der darauf achtet, dass Sie nicht von einer anderen Stelle telefoniert. Nötigenfalls kann er sie verhaften. Ich gebe die Beschreibung des Mädchens durch.«
Ich tat es und legte auf.
»Und jetzt fahren wir auf Verdacht nach Long Beach?«, fragte Phil.
»Nein«, antwortete ich und wählte die Nummer, die Joan Legrow uns genannt hatte, aber dieses Mal richtig.
Fast augenblicklich nach dem ersten Rufzeichen meldete sich eine Männerstimme: »Ja?«
»Haben Sie Richmond 567904?«, fragte ich.
»Nein«, sagte der Mann. »Falsche-Verbindung.« Er legte auf, bevor ich mich entschuldigen konnte, aber die wenigen Worte genügten, um Frederic Barowicks Stimme zu erkennen.
***
Ich ließ den Jaguar an der nächsten Tankstelle bis an den Kragen voll Benzin laufen und dann jagten wir nach Long Beach hinaus.
Mitternacht war längst vorbei, als wir den Eldorado-Pic erreichten. Die Straße, die Joan Legrow uns beschrieben hatte, lief im rechten Winkel auf den Wald zu, der sich dunkel gegen den Himmel abhob.
Wir fuhren langsam und mit abgeblendetem Licht die Straße entlang. Erst als wir den Eldorado-Pic mehr als eine halbe Meile hinter uns gelassen hatten, sahen wir ein schwaches Licht schimmern. Wenig später stoppten wir vor einer Gruppe von drei einfachen Holzhäusern, die durch große Gärten voneinander getrennt waren. Aber das Licht, das wir gesehen hatten, schimmerte aus einem Fenster, des zweiten Hauses. Das Haus, das Barowick gehören musste, war dunkel.
Der niedrige Gartenzaum war kein ernsthaftes Hindernis, aber die Tür des Hauses erwies sich als verschlossen. Wir läuteten, nichts rührte sich.
Phil ging zum Garagenbau, zog das Tor einen Spalt auf und leuchtete kurz mit seiner Taschenlampe hinein.
»Sein Wagen steht in der Garage«, meldete er. »Er muss hier sein.«
Ich beschäftigte mich mit dem Schloss der Haustür. Es widerstand nicht sehr lange.
Das Haus bestand aus einem großen Wohnraum, einem Schlafraum, zwei kleineren Zimmern und einer Küche. Wir fanden von Barowick keine Spur, aber auf dem Kamintisch stand ein Whiskyglas, das noch halb voll war. Der Aschenbecher quoll von Zigarettenresten über.
Ich fischte ein paar Kippen heraus. Es waren zwei verschiedene Sorten. Im Allgemeinen raucht ein Mann immer die gleiche Zigarettensorte.
»Er scheint Besuch gehabt zu haben«, sagte ich, »aber er war nicht einmal höflich genug, seinem Besuch einen Drink anzubieten.«
»Und jetzt?«, fragte Phil.
»Wir gehen zu dem Nachbarhaus und fragen die Leute, ob die irgendetwas gesehen oder gehört haben. Ich möchte wissen, ob Barowicks Besucher ihn in einem Wagen mitgenommen hat. Nach der Anzahl der Zigaretten muss der Mann ziemlich lange hier gewesen sein. Vielleicht bekommen wir eine brauchbare Beschreibung des Wagens.«
Ich verschloss die Tür des Hauses von außen. Zu Fuß gingen wir zum Nachbarhaus hinüber. Immer noch schimmerte das Licht aus dem Fenster.
Das Tor zum Gartenzaun war nur angelehnt. Wir gingen über den Kiesweg zum Haus, und ich drückte den Klingelknopf.
Nach einer Weile wurde geöffnet. Ein Mann in Hemdsärmeln stand vor uns. Er hielt ein Jagdgewehr in der Hand.
»Was wollen Sie?«, fragte er.
Ich zeigte ihm den Ausweis.
»Wir sind FBI-Beamte. Wir brauchen ein paar Auskünfte über den Besitzer des N achbarhauses.«
»Über Barowick?«
»Ja.«
Er sah sich den Ausweis genau an. Dann lachte er lautlos.
»Entschuldigen Sie, aber es treibt sich eine Menge Gesindel hier herum. Darum auch das hier.« Er hob das Jagdgewehr. »Kommen Sie herein.« Er gab uns den Weg frei und ließ uns Vorgehen. Plötzlich drehte er das Gewehr in den Händen und schlug Phil mit einem Kolbenhieb nieder. Phil brach zusammen, ohne überhaupt begriffen zu haben, was geschehen war.
Mich sprangen gleichzeitig drei Männer an, die hinter der offenen Tür zum Wohnzimmer gelauert hatten. Sie tauchten vor mir auf wie aus dem Boden gewachsen.
Wäre es nur ein Mann gewesen und hätte dieser sich darauf beschränkt, mir im richtigen Augenblick einen harten Gegenstand an den Schädel zu schlagen, so wäre mir nicht der Hauch einer Chance geblieben. Aber sie wollten es besonders gut machen, stürzten sich zu dreien auf mich, hinderten sich gegenseitig, und dadurch gelang es ihnen nicht, mich auf Anhieb außer Gefecht zu setzen.
Zwar schafften sie es, mich zu Boden zu reißen, aber mir blieb die Zeit, die Arme hochzunehmen. Der Hieb mit dem Totschläger, der meinem Schädel zugedacht war, traf das Handgelenk des Burschen, der auf mir hockte, und das tat ihm so weh, .dass er aufschrie und die gemeine Schlagwaffe fallen ließ. Der zweite Bursche wühlte unterdessen an meiner Brust herum. Er wollte die Smith & Wesson haben. Er bekam sie aus dem Halfter. Zur gleichen Zeit landete der dritte Mann einen Schlag mit der blanken Faust, der aber an meiner Schulter abglitt. Ich nahm das Gesicht des Totschläger-Besitzers in beide Hände, drehte es. Er bekam es mit der Angst zu tun, riss sich los und wälzte sich zur Seite. Für einen Augenblick war ich frei.
Der Mann, der meine Waffe an sich bringen wollte, kniete noch neben mir. Ich schnellte nach links herum, und aus dieser Bewegung heraus feuerte ich eine wuchtige Gerade mit gestrecktem Arm nach ihm. Ich traf ihn nicht besonders, aber ausreichend, dass er sich aus der knienden Haltung nach rückwärts überschlug. - Leider nahm er meine Waffe mit. In großem Bogen flog sie davon.
Der dritte Ganove brachte unterdessen seinen zweiten Schlag unter. Dieses Mal traf er meinen Hinterkopf, aber weil er mit der blanken Faust schlug, konnte ich es vertragen. Mit einer Rolle rückwärts verzog ich mich aus seiner Reichweite, und aus der gleichen Bewegung hinaus gelang ich auf die Füße, früher als der Mann auf stehen konnte. Das sah nach Sieg aus, aber es war keiner. Mitten im Siegen traf mich von hinten ein wuchtiger Kolbenhieb.
Ich musste anscheinend im letzten Augenblick eine instinktive Abwehrbewegung gemacht haben, denn der Hieb traf mein rechtes Schlüsselbein und nicht meinen Kopf, dem er wahrscheinlich zugedacht war.
Es genügte auch so. Der Schmerz war wie ein einschlagender Blitz. Ich jaulte auf wie ein Kater, der auf den Schwanz getreten worden ist. Mein rechter Arm war paralysiert. Ich konnte mich gerade noch umdrehen und dem zweiten Schlag ausweichen, aber dann war ich mit meinen Möglichkeiten am Ende. Jetzt hatten sie nicht mehr viel Schwierigkeiten, mich herunterzuholen.
Das Ende vom Lied war, dass ich flach auf dem Fußboden lag und kaum noch meinen Vornamen wusste.
»Okay, er hat genug«, sagte eine Stimme, und sie hörten endlich auf, auf mir herumzutreten als wäre ich ’ne Fußmatte.
»Steh auf, G-man!«, befahl die gleiche Stimme. Sie gehörte dem Mann mit dem Gewehr in den Händen.
Ich erholte mich ein wenig und unternahm einige Anstrengungen, auf die Beine zu kommen. Die Gentlemen halfen mit einigen freundlichen Fußtritten nach.
Als ich endlich stand, zogen ein paar schwarze Wolken vor meinen Augen vorüber, aber auch das hörte auf, und ich konnte wieder sehen.
Phil lag reglos auf der Erde. Ich machte mir eine Menge Sorgen um ihn. Der Mann mit dem Gewehr sah es. Grinsend sagte er: »Keine Angst! Noch lebt er. Ich habe mich beim Zuschlägen gemäßigt. Erst wollen wir mal hören, was ihr uns zu erzählen habt.«
»Rex und Harry«, rief er seine beiden Kumpane an. »Schleift den Burschen in das Wohnzimmer. - He, Cross, was ist mit dir?«
Die Frage galt dem Mann, den ich die Gerade verpasst hatte.
»Der Bulle hat mich in den Magen getroffen«, stöhnte er.
»Steh auf und nimm einen Schluck Whisky. Das hilft.«
Sie gingen mit Phils Körper um, als wäre er schon tot. Ich machte eine unbeherrschte Bewegung.
»Vorsicht, G-man!«, stoppte mich der Anführer und hob das Gewehr. »Ich kann dich auch abknallen, ohne dass es jemand hört.«
»Das alles wird euch teuer zu stehen kommen«, knurrte ich. Erst jetzt sah ich mir den Mann richtig an. Er war groß, und er sah auf eine vertrackte Art gut aus, gar nicht wie ein Gangster. Außerdem konnte er nicht älter als dreißig sein.
»Wer bist du überhaupt?«, fragte ich, obwohl ich nicht damit rechnete, eine Antwort zu bekommen.
Aber er antwortete: »Ich heiße Lester Jones, mein Junge, aber der Name wird dir nichts sagen. Aber ich habe mich auch mal Fulton Bright genannt.«
»Du bist der Mann, der dieses Mädchen umgebracht hat?«
»Genau«, antwortete er lächelnd, »und allein die Tatsache, dass ich es dir sage, müsste dir beweisen, dass du keinerlei Aussichten hast, hier je wieder lebend wegzukommen.«
Eine Minute lang hing Schweigen zwischen uns. Dann stieß er den Gewehrlauf gegen meine Brust.
»Dreh dich um und marschiere ins Wohnzimmer! Da sitzt noch ein alter Bekannter von dir.«
Der Kampf hatte in dem kleinen Raum stattgefunden, der anscheinend als Garderobe diente. Ich schob mich durch die offene Tür und sah mich Frederic Barowick gegenüber, der sehr bleich und mit zitterndem Mund in einem Sessel saß.
***
Phil hatten die Gangster irgendwo auf den Teppich gelegt. Er rührte sich immer noch nicht.
»Du darfst dich setzen«, sagte Lester Jones. »Unser Freund Barowick kam ziemlich außer Atem herübergerannt und sagte uns, dass ihr im Anmarsch wäret, und da Barowick todsicher nicht den Mund halten würde, wenn ihr irgendetwas gegen ihn in der Hand habt, musste ich mich auch für euch interessieren.«
Er wandte sich einem seiner Kumpane zu.
»Rex, hol den Wagen des G-man und fahre ihn hinter das Haus. Wir brauchen die Karre noch.«
Während der Mann hinausging, kam Lester Jones zum Tisch, nahm eine Zigarette aus einer Schachtel und sagte: »Weißt du, G-man, als Gangster taugt Barowick überhaupt nichts, aber er hat eine tolle Art, ein Mädchen an sich zu fesseln. Anscheinend habt ihr seiner kleinen Freundin die Adresse seines Landhauses entlockt, aber sie hat es auf irgendeine Weise fertig gebracht, ihn anzurufen und ihm zu sagen, dass ihr unterwegs wärt.«
Verdammt, irgendetwas mit Joan Legrows Überwachung musste nicht geklappt haben. Na, das war nicht zu ändern, und in gewisser Weise war es ein Glück, denn sonst wären wir nie zu diesem Haus und damit mitten hinein ins Rattennest gekommen.
Jones lachte. »Dabei weiß das Girl nicht einmal, dass ihr geliebter Freddie mit von der Partie ist. Sie hält ihn für eine verfolgte Unschuld.«
Ich war fit genug, um das erste Lächeln zu riskieren.
»Weiter«, sagte ich. »Deine Geschichte wird immer spannender.«
»Wenn ihr nicht zu diesem Haus gekommen wärt, dann hätte ich Barowick nach eurem Abzug gerne umgelegt, aber leider ging es nicht so einfach. Der Bursche hat bei seinem Anwalt einen Brief deponiert, in dem er genau niedergelegt hat, welche Dinge wir zusammen getrieben haben. Entweder müssen wir uns den Brief holen, oder wir müssen uns mit Barowick einigen, aber ob wir uns mit ihm einigen können, das hängt ganz davon ab, wie viel das FBI von ihm weiß, und das wirst du uns jetzt erzählen, G-man!«
Ich nahm mir eine Zigarette aus der gleichen Schachtel, aus der er sich bedient hatte.
»Den Teufel werde ich tun!«
Er lächelte böse.
»Es gibt viele Methoden, einem Mann den Mund aufzumachen.«
Er warf einen viel sagenden Blick auf den ohnmächtigen Phil.
»Ich glaube dir, dass du ’ne Menge aushältst, aber ich glaube nicht, dass du es lange aushältst, wenn du zusehen musst, wie dein Freund…«
Der Mann, der Rex genannt wurde, und der meinen Wagen fortschaffen sollte, kam atemlos in das Zimmer.
»Lester, ich habe eine Anzahl von Leuten gesehen, die die Straße heraufkommen.«
Jones drehte sich zu mir um.
»Sind das G-men?«
Ich grinste ihn an.
»Ich knalle dich auf der Stelle ab«, schrie er, »wenn du nicht antwortest.«
In diesem Augenblick schrillte die Türklingel.
»Sieh doch selbst nach!«, schlug ich vor.
Jones spuckte seine Befehle heraus wie ein Maschinengewehr.
»Rex, Harry, Cross, schafft die G-men in das Hinterzimmer. Croll, du bleibst bei ihnen, aber nimm den Finger nicht vom Drücker. Barowick, du gehst in die Küche! Und dann überall das Licht aus, nur bei den G-men nicht, Cross! Das wäre zu gefährlich.«
Ich wurde hochgerissen und vorwärts gestoßen. Der Gangster mit Namen Harry schleifte Phil an den Füßen in das Zimmer, das an den Hauptraum anschloss. Es war ein fensterloser Raum. Cross blieb an der Tür stehen und hielt eine Pistole auf mich gerichtet.
Draußen schrillte noch einmal die Klingel.
»Ich knall dich ab, wenn du dich vom Fleck rührst«, sagte Cross, aber ich achtete nicht auf ihn. Ich horchte, was sich draußen abspielte.
Es krachte wie von zersplitterndem Holz.
Ich hörte, wie Lester Jones rief: »Wer seid ihr?«
Die Antwort war der peitschende Knall einer Pistole, und jetzt wusste ich, dass unmöglich Polizisten vor dem Haus sein konnten.
Kein Polizist hätte ohne Warnung geschossen.
Jetzt bellte auch im Haus eine Pistole auf. Wahrscheinlich feuerte Jones durch die Tür. Dann zerklirrte Glas. Und dann hörte ich eine dröhnende Stimme: »Los, Jungs. Denkt daran, dass in dieser Bude eine bare Million Dollar liegen.«
Die Stimme von George MacKnew! Wie, zum Henker, kam dieser Straßenräuber hierher? Aber wie immer er es herausbekommen haben mochte, dass hier die Beute aus der Fifth Avenue lag, er war gekommen, um sich den Raub zu holen, nicht um zwei G-men zu befreien. Wenn er uns in die Hände bekam, so waren das nicht bessere Hände als die von Lester Jones.
Ich sah Cross an. Die Pistole in seiner Faust schwankte, und als jetzt der Schrei eines Menschen in das Knallen der Pistolen stieß, da zuckte er zusammen.
Trotzdem würde dieser Mann schießen, und die Entfernung war so gering, dass er treffen musste, selbst wenn seine Hand zitterte. Nur wenn ich das Licht löschen konnte, hatte ich eine Chance, aber die Lampe saß so hoch an der Decke, dass ich sie mit den Händen nicht erreichen konnte.
Ich machte eine Bewegung, »Stehen bleiben!«, schrie Cross.
»Ich will mich mal um meinen Freund kümmern«, sagte ich ruhig.
»Ich schieße!«
»Du solltest es dir überlegen, und dir nicht im letzten Augenblick noch einen Mord auf das Gewissen laden«, sagte ich ruhig und ging hinüber zu Phil.
Nicht weit von der Stelle, an der Phil lag, stand ein Stuhl. Ich griff mit einer Hand danach und tat so, als wollte ich diesen Stuhl heranziehen, um Phil hochzuziehen, aber als ich die Lehne in der Hand hatte, richtete ich mich auf und schwang den Stuhl hoch.
Er traf die Lampe genau. Mit einem Knall zerplatzten die beiden Birnen. Eine Sekunde später kam die ganze Lampe von der Decke, und Cross drückte voller Panik auf den Abzug seiner Pistole.
Ich war nach links ausgebrochen. Mein rechter Arm war immer noch nicht viel wert, aber Cross schoss Löcher in die absolute Dunkelheit. Mir verriet das kleine bläuliche Zucken der Mündungsflamme wo er stand.
Ich hielt den Atem an, drückte mich gegen die Wand und sammelte alle Kräfte zu dem entscheidenden Sprung.
Es kam nicht mehr dazu. Den Gangster packte die Panik. Er ertastete die Tür, stieß sie auf und türmte.
Im Haus peitschten immer wieder Schüsse, jetzt vereinzelter. Ich versuchte Phil zu finden, fand ihn und legte mein Ohr an seinen Mund. Sein Atem ging noch, und das beruhigte mich mächtig.
Ich tastete nach seinem Halfter, aber es war so leer wie das meine. Sie hatten nicht vergessen, ihm die Smith & Wesson abzunehmen.
Okay, für Phil konnte ich im Augenblick nichts tun, und ich hoffte nur, er würde es überstehen. Er hatte schon härtere Sachen überstanden. Und jetzt wurde es Zeit, dass ich mich in den Krieg da draußen einmischte, bevor die eine oder andere Partei endgültig siegte.
Ich versuchte, die Tür zu finden, ertastete sie auch und spürte dabei, dass der Schlüssel steckte. Ich schloss von außen ab und steckte den Schlüssel ein. Damit war Phil zunächst einmal vor jedem Zugriff geschützt.
Natürlich brannte auch im Wohnzimmer kein Licht, aber ich konnte die Umrisse des Fensters erkennen. Eine ganze Menge Leute schienen sich in dem Bau herumzutreiben. Überall polterte es von Tritten, keuchte lauter Atem. Zwischendurch blitzte es immer wieder einmal auf, aber ich glaubte nicht, dass irgendwer genau wusste, auf was er schoss. Wahrscheinlich schossen sie mehr aus Nervosität.
Das Gleiche schien auch MacKnew zu denken, denn jetzt hörte ich ihn brüllen: »Hank, Ed, Chew, Kenneth, wo seid ihr? Los, meldet euch und knallt nicht sinnlos in der Gegend herum!«
Die Angerufenen meldeten sich mit einem »Hier.«
Ich erwartete, dass Jones und seine Leute in Richtung der Stimmen schießen würden, aber es blieb still.
»Wo sind die Burschen?«, fragte MacKnew.
»Keine Ahnung«, antwortete einer, der Stimme nach war es Kenneth Roun, »aber als wir ins Haus eindrangen, zogen sie sich bestimmt in dieses Zimmer zurück.«.
Ein lautes Lachen erscholl und dann sagte Lester Jones Stimme: »Keine Sorge, George MacKnew. Wir sind noch hier.«
MacKnew ballerte sofort los, aber die Schüsse wurden nicht erwidert.
»Wie verschwenderisch du bist«, lachte Jones. »Wir sind sparsamer, aber dafür treffen wir besser. Einen Mann hast du schon verloren, MacKnew.«
»Du kennst mich?«, fragte der Ire. Seine Stimme klang gepresst.
»Ja, du bist Slim Portlands ehemaliger Chef. Er hat genug von dir und deinen Leuten erzählt, dass ich keine Angst vor euch habe.«
»Das wirst du noch erleben«, heulte MacKnew.
»Dann fang endlich an«, höhnte Jones. »Hier hört uns zwar niemand, aber morgens um sechs Uhr kommt der Milchmann, und bis dahin müssen wir fertig sein.«
MacKnew schlug eine friedlichere Tonart an.
»Pass mal auf«, sagte er. »Ich habe einen Vorschlag. Du hast drei große Dinger gedreht und dabei ’ne Millionenbeute gemacht. Gib uns die Hälfte!«
Ich zuckte zusammen. Das Schlimmste,. was passieren konnte, war, dass die Gangster sich einigten.
»Ich denke nicht daran«, hörte ich Jones sagen.
MacKnew verlegte sich aufs Überreden. »Hör mal, du kannst doch…«, während er sprach, überlegte ich, was ich tun sollte. Ich konnte versuchen, den Ausgang zu erreichen und von dem Telefon in Barowicks Haus die Polizei alarmieren, aber wenn sich die Gangster einigten, bevor die Polizei kam, konnte das schlimm für Phil werden.
Moment mal! Jones hatte doch Barowick in die Küche geschickt, und dieses Haus war nach dem gleichen Plan gebaut wie Barowicks Wochenend-Villa. Also musste es mir gelingen, die Küche zu finden. Immer an der Wand entlang machte ich mich auf die Socken. Schritt für Schritt, die Hände weit vorgestreckt. Wenn ich gegen einen der Gangster stieß, konnte das sehr böse Folgen haben.
Ich glaube, ich war länger als zehn Minuten unterwegs, und während dieser Zeit redete MacKnew und antwortete Jones höhnisch und ablehnend. Dem großen Iren lag offenbar daran, auf irgendeine friedliche Weise fertig zu werden, nachdem sein Überraschungsangriff nicht gelungen war. Er wusste, dass alle seine Leute mit Ausnahme vielleicht von Kenneth Roun im Grunde genommen für solche harten Sachen nicht taugten.
Endlich fand ich den Durchgang zum Speisezimmer, tastete mich weiter und fand eine zweite Tür, und diese Tür müsste eigentlich zur Küche führen.
Langsam drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür, bis der Spalt groß genug war.
»Barowick«, flüsterte ich. Ich hauchte es so leise, dass er unmöglich meine Stimme erkennen konnte.
»Ja, hier. Was ist?«, antwortete er, ebenfalls flüsternd. Ich schob mich in die Küche.
»Komm her!«, zischelte ich.
Ich hörte seine Schritte. Dann fühlte ich die Nähe seines Körpers und stürzte mich auf ihn.
Er brach zusammen wie ein schlecht geleimter Stuhl. Ich bekam eine Hand an seine Kehle, aber mein immer noch lädierter rechter Arm hatte nicht genug Kraft, um ihn mit einem Haken auszuknocken. Es wurden nur harmlose Wischer daraus.
Trotzdem wehrte er sich kaum.
»Nein!«, stammelte er, denn die Luft wurde ihm knapp. »Bitte! Ich ergebe mich! Bring… mich… nicht… um!«
Ich nahm die linke Hand von seinem Hals, ballte sie zur Faust und schlug zu. Links war ich noch in Ordnung, und ich traf auch so gut und hart, dass Fred Barowick sich mit einem geradezu erleichterten Seufzer streckte und dann schlaff wurde. Ich kam auf die Beine, ging zur Tür und suchte den Lichtschalter. Was ich brauchte, war ’ne Kanone, und um sie zu finden, machte ich Licht.
Na, als das Licht aufflammte, war es ungefähr wie ’ne Bescherung unterm Weihnachtsbaum, denn mitten in der Küche auf den Fliesen lag eine Pistole. Es war zwar nur eine Dreiundsechziger, aber sie sah so aus, als ob sie funktionierte.
Barowick lag mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden. Mit zwei, drei mittelsanften Ohrfeigen brachte ich ihn wieder zu sich und zog ihn an der Krawatte hoch. Als er mein Gesicht erkannte, wollte er gleich wieder in Ohnmacht fallen.
Ich ließ es nicht zu. Ich rüttelte ihn, dass er wach blieb. »Pass auf, mein Junge«, zischte ich. »Ihr habt alle keine Chance mehr. Du kannst deine Situation nur verbessern, wenn du vernünftig bist. Du verlässt jetzt das Haus und rufst von deinem Haus aus die Polizei. Denk daran, dass du keine Chance hast! Du kannst nicht türmen. Wir finden dich in fünf Minuten.«
»Das geht nicht«, stotterte er. »Ich kann nicht raus. Es gibt keinen Ausgang, sonst wäre ich längst weg.«
»Das Fenster…«
»Vergittert!«
Ich zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Wo ist das Telefon?«
»Ein Apparat in der Garderobe auf einem kleinen Tisch. Der zweite Apparat ist im Wohnzimmer. Der Apparat steht auf dem Kaminsims.«
»Dann bleib hier und rühr dich nicht! - Hast du ein Reservemagazin für dieses Ding?«
Er schüttelte den Kopf.
***
Sechs Schüsse waren verdammt wenig, vor allen Dingen dann, wenn es unter den Gangstern zu einem Friedensschluss gekommen sein sollte. Ich schaltete das Licht wieder aus und beeilte mich, in das Wohnzimmer zurückzukommen.
Ich kam gerade zum Abbruch der Verhandlungen zurück. MacKnews Stimme hatte schon wieder die höchste Lautstärke erreicht.
»Du bist verrückt«, brüllte er. »Ich habe mehr Leute als du.«
»Leute, die keinen Schuss Pulver wert sind«, höhnte Jones.
»Das werden wir ihm zeigen, was, Jungs?«, appellierte der Ire, aber er erhielt kein Echo.
Ich dachte, dass es besser wäre, wenn ich den Apparat in der Diele benutzen würde. Ich versuchte, mich durch den Raum zu schleichen.
MacKnew gab Kommandos.
»Jeder sucht sich ’ne gute Deckung. Wir brauchen Licht, um die Sache zu beenden. Wenn ihr fertig seid, gehe ich zum Schalter.«
»Überlege dir das, George«, sagte Driver. »Die Sache hier…«
»Halt dein Maul«, brüllte ihn MacKnew nieder. »In zwei Minuten schalte ich ein. Wer bis dahin keine Deckung gefunden hat, der soll meinetwegen niedergeknallt werden.«
»Rex! Harry! Passt auf!« Das war alles, was Jones sagte.
Auf den Zehenspitzen tastete ich mich vorwärts. Einmal spürte ich die Nähe eines Mannes und blieb stehen. Aber der Mann schien nichts zu merken.
Ich hörte, dass irgendein schweres Möbelstück gerückt wurde. Polternd fiel ein Tisch oder sonst etwas um.
Ich erwischte die Tür zur Diele, aber in diesem Augenblick krachte es ganz in meiner Nähe mörderisch. Glas zersplitterte, aber der Lärm stammte nicht von Pistolenschüssen. Ich hörte einen Mann schwer atmen.
Ich wusste nicht recht, was da passierte. Jedenfalls duckte ich mich tief und huschte an dem Mann vorbei.
»Jetzt!«, dröhnte George MacKnew.
Im Wohnzimmer flammte der Kronleuchter auf. Gleichzeitig bellten mindestens drei Pistolen los.
Ich begriff, was sich ereignet hatte, denn die schwere Gestalt MacKnews ragte unmittelbar vor mir auf. Der Gangsterboss hatte einen Flügel der Tür aus den Angeln gerissen, damit er den Lichtschalter erreichen und dabei doch in Deckung der Dielenwände bleiben konnte. Hinterhältig hatte er seine Leute ins Feuer geschickt, und war selbst an einem sicheren Platz geblieben.
Nun, so sicher war der Platz auch nicht, denn George MacKnew drehte mir den Rücken zu. Ich brauchte mich nur aufzurichten und ihm den Griff der Dreiundsechziger auf den Kopf zu klopfen. Und genau das tat ich.
Ich fing den Burschen auf und zog ihn nach hinten, damit er nicht aus der Deckung fiel. Der Kerl war so schwer wie ein Eisenbahnwaggon. Ich ließ ihn zu Boden gleiten.
Die Schießerei im Wohnzimmer war schon wieder abgeflaut. Das Telefon war zwar vom Tisch gefallen, aber es funktionierte.
Ich wählte den Notruf.
»Streifendienst der Polizei«, meldete sich die nüchterne Stimme eines Beamten.
Flüsternd gab ich meine Anweisungen.
»Wir kommen sofort«, sagte der Mann.
Ich legte den Hörer auf. Geduckt schlich ich zum Wohnzimmereingang.
Das Licht brannte noch. Niemand schoss mehr. Die Gangster hatten sich hinter allen möglichen Gegenständen verschanzt. Einige konnte ich sehen, Hank Driver und Ed Hawken hockten hinter einem schweren Bücherschrank, den sie von der Wand gerückt hatten, Chew Morrin hatte sich den Tisch ausgesucht, und nur Kenneth Roun begnügte sich mit einem Polstersessel.
Das waren alles MacKnews Männer. Von Jones und seinen Leuten war nichts zu sehen.
Ich schob meine Nase noch ein wenig vor. Auf der rechten Seite, an der sich das große Fenster befand, stand eine sehr große Couch. Ich nahm die Spur einer Bewegung dahinter wahr. Mindestens einer der Jones-Leute musste dahinterstecken.
Das Fenster war ein Schiebefenster, und die Couch stand so nahe daran, dass gerade für die Körper einiger Männer Platz blieb.
Ich verhielt mich still. MacKnews Leute hätte ich der Reihe nach abschießen können, aber ich war nicht im geringsten daran interessiert. Je weniger Blut floss, bis die Polizei kam, desto besser.
Über dem Rand der Couch erschien eine Hand, aber sie hielt keine Waffe. Sie tastete nach irgendetwas, dass ich nicht erkennen konnte. - Dann verschwand die Hand, aber jetzt schob sich das Fenster langsam in die Höhe.
Ich begriff. Der Mann hinter der Couch wollte durch das Fenster türmen.
Jetzt wurde eine Pistole und die dazugehörige Hand an der rechten Seite der Couch sichtbar. Die Finger krümmten sich. Der Schuss peitschte, dann noch einer. Eine zweite Pistole feuerte von der linken Seite her.
Die MacKnews-Leute zogen die Köpfe ein.
Hinter der Couch zuckte eine Gestalt hoch. Mit einem Hechtsprung setzte der Mann aus dem Fenster.
Ich feuerte, aber ich traf nicht. Diese Dreiundsechziger lag mir nicht richtig in der Hand.
Ich hatte den Mann, der aus dem Fenster gesprungen war, erkannt. Es war Lester Jones, und ich wusste, dass er nicht türmen wollte. Wahrscheinlich wollte er die MacKnew-Gang im Rücken fassen, und dann würde er gleich durch die Eingangstür kommen.
Ich sprang auf und drückte mich hinter die offene Tür. Da war er schon! Mit großen, weiten Sätzen huschte er wie ein Schatten herein.
Vom Wohnzimmer her fiel genügend Licht in die Diele, dass ich ihn sehen konnte. Mit meiner Smith & Wesson in der Hand hätte ich ihn gern angerufen, aber mit dieser verdammten Spielzeugpistole wagte ich es nicht.
Ich sprang ihn von der Seite her an und schlug mit der Dreiundsechziger zu. Wie er das fertig brachte, den Kopf aus dem Schlag zu bringen, weiß ich nicht, aber er bekam es fertig. Der Lauf streifte nur an seiner Wange vorbei, und riss ihm einen blutigen Streifen ins Gesicht.
Mein Anprall warf ihn auf die rechte Seite, und er fiel so auf den eigenen Arm, dass er seine Pistole nicht benutzen konnte. Er berührte zwar den Abzug, aber die Kugel pfiff sinnlos durch die Gegend.
Er schnellte sich auf den Rücken, aber ich konnte ihm gleichzeitig auf die Waffenhand treten. Er schrie auf und musste den Griff seiner Pistole loslassen.
Jeder normale Mensch hätte sich jetzt ergeben, aber Jones ergab sich nicht. Obwohl ich stand und eine Pistole in der Hand hielt, sprang er auf wie eine zustoßende Natter.
Ich tat einen halben Schritt zurück, aber das reichte nicht. Jonas krallte beide Hände um mein rechtes Handgelenk, um die Pistole in meiner Hand unschädlich zu machen.
Mit der linken Faust schlug ich schwer zu. Er knickte ein wenig in den Kniekehlen ein, fasste sich und trat wütend um sich. Ich versuchte die rechte Hand aus seiner Umklammerung zu drehen, aber der Arm gehorchte immer noch nicht richtig. Ganz nahe standen wir beide nebeneinander, Gesicht an Gesicht.
Ich ließ die linke Faust tief sinken, beugte mich soweit zurück, wie es ging, und schlug von unten nach oben zu.
Das genügte. Er brach in die Knie wie ein Ochse, der vom Betäubungsgerät getroffen worden ist. Seine verkrampften Finger glitten von meinem Handgelenk ab. Ich setzte einen abgemessenen Schlag mit dem Pistolenlauf hinterher, um sicher zu sein, dass er vorläufig außer Gefecht blieb. Er rollte auf den Rücken und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen.
Gerade als Jones eingeschlafen war, kam MacKnew wieder zu sich, aber das war nicht von großer Bedeutung, denn der Riese erwachte langsam. Er seufzte, stöhnte und regte sich, und so konnte ich hingehen und ihn wieder einschläfern. Ich schlage nicht gern einen wehrlosen Mann, aber noch liefen hier zu viele Gangster und zu wenig Polizisten herum, als dass ich mir Zartgefühl hätte erlauben können.
Im Wohnzimmer war die Kanonade längst eingestellt worden. Die Gentlemen dort vermissten offenbar die Aktivität der jeweiligen Chefs. Wahrscheinlich hatten sie Jones’ einzelnen Schuss als Zeichen genommen, aber als nach diesem Schuss nichts mehr geschah, wurden sie unruhig.
»He, Lester!«, rief jemand. »Was sollen wir jetzt machen?«
Ich sah, dass Hank Driver den Kopf drehte und in die Diele zu spähen versuchte, aber wenp auch das Licht vom Wohnzimmer bis in die Diele fiel, so reichte es doch nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen.
»George!«, schrie Driver. »George, bist du noch da?«
MacKnews Stimme nachzumachen, dazu war ich leider nicht fähig, und so konnte ich nicht verhindern, dass Driver und Hawken sehr unruhig wurden.
»MacKnew ist getürmt!«, brüllte Driver. »Er lässt uns in der Patsche sitzen. Lasst uns abhauen, Jungs.«
Er machte eine unbeherrschte Bewegung, rutschte aus der Deckung. Die hinter der Couch ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen. Aus beiden Pistolen peitschten die Schüsse. Hank Driver schlug einen halben Salto rückwärts.
»Schluss mit dem Herumballern!«, rief ich. »Hier ist Cotton vom FBI. Und der Erste, der sich jetzt noch rührt, bekommt eine Kugel von mir.«
Wenn sie sich jetzt zusammentun, dachte ich, dann kann es noch zum Schluss böse ausgehen.
Sie kamen nicht dazu, einen Entschluss zu fassen. Leise, aber deutlich zu hören, heulten in der Feme Polizeisirenen, und dieses so liebliche Geräusch näherte sich rasch, sehr rasch.
***
Es fiel kein Schuss mehr. Rex Rood war der einzige, der noch etwas unternahm. Er sprang aus dem Fenster, aber er tat es zu spät, denn er rannte dem ersten Cop, die das Haus umstellten, direkt in die Arme.
Ed Hawken, Chew Morrin und Kenneth Roun nahmen die Arme breitwillig hoch, und hinter der Couch tauchte Harry Fontis, der letzte der Juwelenräuber auf. Zwei Mann blieben auf der Strecke. Fan Logan lag vor dem Haus. Ihn hatte eine Kugel erwischt, als die MacKnew-Gang die Villa türmte. Ein einziger Mann blieb vorläufig verschwunden, jener Cross Monhac, der Phil und mich bewacht hatte, und der panikartig getürmt war, als er sich im Dunkeln mit mir allein fand. Anscheinend hatte er gar nicht erst versucht, seinen Chef zu finden, sondern hatte sich aus dem Staub gemacht. Er wurde drei Tage später bei einer gewöhnlichen Razzia in einem Nachtasyl der Heilsarmee in New York erwischt.
Da standen sie, die Arme über dem Kopf verschränkt, fünf Männer, die wegen eines Haufens glitzernden Schmuckes ’ne Menge Kugeln aufeinander abgeschossen hatten, und die Chefs, die sie dazu kommandiert hatten, George MacKnew und Lester Jones, lagen vor ihren Füßen und wussten nicht, dass alle ihre Träume ausgeträumt hatten.
Ich ging in die Küche und holte den bleichen jungen Mann,,der das erste Opfer der Juwelenräuber geworden war und der trotzdem mit ihnen unter einer Decke steckte. Fred Barowick leistete keinen Widerstand. Er zuckte nur zusammen, als sich die Handschellen um seine Gelenke legten und das Schloss mit einem metallischen Knacken einschnappte.
Die Cops schafften einen Arzt herbei, um Jones und MacKnew die malträtierten Schädel zu verbinden, aber ich lotste den Doc erst in die Kammer, in der Phil lag.
Dem Arzt gelang es rasch, Phil wenigstens vorübergehend zu Bewusstsein zu bringen. Er schlug die Augen auf, sah mich an und stöhnte: »Verdammt, mir ist übel.«
»Eine Gehirnerschütterung hat er mindestens«, konstatierte der Arzt. »Hoffentlich stellt sich nicht heraus, dass sein Schädel angeknackst ist.«
»Wie steht’s?«, flüsterte Phil.
»Erledigt«, lachte ich. »Du hast alles friedlich verschlafen.«
»Verdammt«, sagte er noch einmal und fiel wieder in Ohnmacht.
Sie transportierten Phil mit einem Krankenwagen ab. Jones und MacKnew hatten unterdessen unter der Hand des Arztes ebenfalls ihre fünf Sinne wieder gefunden. Sie waren mit Pflastern auf den Köpfen und Stahlmanschetten an den Händen geschmückt.
Ich befahl den Cops, die übrigen Gangster abzutransportieren. MacKnew und Jones steckte ich eine Zigarette zwischen die Lippen. Der Ire nahm sie geradezu dankbar an, aber Jones spuckte sie wütend aus.
Ich übersah es.
»Der Fall ist erledigt, Lester. Du wirst Schwierigkeiten haben, am elektrischen Stuhl vorbeizukommen. Aber das ist deine Sache. Meine Sache ist es, die Juwelen zu finden. - Wo sind sie?«
»Such sie selbst, G-man!«
Ich zuckte die Achseln. »Natürlich, wenn du es nicht sagen willst. Zweifelst du daran, dass wir sie finden?«
Plötzlich lachte er.
»Nein, du findest sie bestimmt. Los, kommt mit! Ich zeige dir das Versteck.«
Er ging auf die Tür zur Küche zu.
Hinter mir stieß MacKnew rau hervor: »Kann ich mitkommen, G-man? Ich möchte das Zeug wenigstens mal sehen.«
»Meinetwegen.« Er tappte mir nach und außerdem begleiteten uns drei Cops.
In der Küche sagte Jones: »Mach den Schrank auf, G-man!«
Ich schob die Holztür zurück.
Wahllos durcheinander geworfen funkelten uns Ringe, Ketten, Armbänder, große und kleine Edelsteine und Perlen entgegen.
»Aber das ist nur das Zeug, das wir bei Hoverback und bei Crossfield, Snyder erbeuteten«, lachte hinter mir Lester Jones. »Unsere Beute aus Barowicks Geschäft haben wir in den Hudson geworden. Der Kram bestand doch nur aus Glas, Messing und ähnlichem Schund.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Und wo sind die echten Juwelen?«
»Frag Barowick! Vielleicht hat er sie in seiner Küche versteckt.«
George MacKnew hielt den Blick in das tausendfältige Geglitzer gerichtet. Er stieß einen knurrenden Laut aus, drehte den schweren Kopf hin und her und sagte rau: »Es hätte sich gelohnt.«
»Du wirst erleben, wie es sich gelohnt hat«, antwortete ich, »die Richter werden dir die Quittung erteilen.«
Angst flackerte über sein Gesicht.
»Sie können mich nicht auf den Stuhl schicken, G-man. Ich habe niemanden umgebracht.«
Lester Jones lächelte dünn. Er tat einen Schritt vor, sodass er ganz nahe vor mir stand und sagte: »Ich hoffe, mein Anwalt paukt mich heraus, G-man. Wenn es mir gelingt, noch einmal für fünf Minuten auf freiem Fuß zu kommen, dann nehme ich ein Taxi und komme zu dir.«
Sein Gesicht verzerrte sich. Ein bisschen Schaum erschien in seinem Mundwinkel.
»Und dann bringe ich dich um… Ich bringe dich um… bringe dich um!«
Er wollte sich auf mich stürzen, aber die Cops warfen sich rasch dazwischen und rissen ihn zurück.
***
Begonnen hatte die Sache vor mehr als einem Jahr als zufällige Bekanntschaft zwischen Lester Jones und Fred Barowick. Sie waren Hausnachbarn am Eldorado-Pic, und so hatten sie sich kennengelernt. Lester Jones war von seinen Eltern ein beachtliches Vermögen hinterlassen worden. Er hatte knapp drei Jahre gebraucht, um es bis auf einen Rest durchzubringen.
Der junge Barowick hingegen frönte der Spielleidenschaft in einem Ausmaß, das die Kasse der Firma nicht länger vertrug. Nur weil sein. Vater krank war und dem Sohn blindlings vertraute, konnte er die Spielverluste für eine Zeit vertuschen, aber früher oder später musste er auffallen.
In langen Abenden und bei viel Whisky entstanden die Pläne zur Beraubung der Juweliergeschäfte an der Fifth Avenue.
Als erstes Geschäft sollte Barowicks Laden selbst beraubt werden, einmal um jeden Verdacht von ihm abzulenken, und zum anderen um die Versicherungssumme von zweihunderttausend Dollar zu kassieren. Die geraubten Steine sollte Jones an Barowick zurückgeben, der sie nach und nach in anderen Fassungen wieder in seinem eigenen Geschäft verkaufen wollte.
Da Barowick seinem Partner nicht recht über den Weg traute und fürchtete, Jones würde die Steine, hätte er sie erst einmal in der Tasche, nicht wieder herausgeben, verfiel er auf den Gedanken, von Henry Webman Imitationen anfertigen zu lassen. In der Nacht vor dem Überfall tauschte er die echten Steine gegen die Imitationen aus. Er verhinderte, dass an diesem Tag irgendetwas von den Fälschungen verkauft wurde, mit Ausnahme jenes Ringes, den Mister Burbork erstand.
Die Sache ging glatt. Jones und seine Leute - drei von ihnen waren irgendwelche Freunde, nur Slim Portland war ein Gangster mit Erfahrung - räumten den Laden aus. Barowick bekam einen Schlag gegen den Schädel verpasst, damit es auch echt aussah, und die Gangster machten sich mit der wertlosen Beute aus dem Staub, während die echten Juwelen in Barowicks privatem Geldschrank lagen. Damit war Barowicks Anteil an diesem Geschäft eigentlich abgegolten, denn der fingierte Überfall war Jones Zahlung für die Informationen, die Barowick ihm über die beiden anderen Juwelengeschäfte geliefert hatte.
Inzwischen waren einige andere, von den Gangstern nicht einkalkulierte Dinge geschehen. Phil und ich waren bei Barowick auf der Suche nach dem indischen Schmuck aufgetaucht, der Bundeseigentum war.
Barowick wusste von Anfang an, dass sich dieser Schmuck bei dem alten Webman befand, aber er befürchtete, dass Webman, der nichts von dem Unrechten Zweck wusste, dem seine Imitationen gedient hatten, darüber sprechen würde und damit unseren Verdacht wecken könnte.
Er rief Jones an und informierte ihn über die Lage. Jones beschloss sofort, den Goldschmied zu töten. Da er mehrfach mit Barowick zusammen bei Webman gewesen war, schöpfte der Goldschmied, der ihn für einen Freund des jungen Juwelier hielt, keinen Verdacht und ließ ihn herein, obwohl sich Slim Portland bei ihm befand.
Portland tat die schmutzige Arbeit. Jones entnahm kaltblütig den Aktenordnern alle Quittungen, die sich auf die Imitationen bezogen, während Portland den Ring einsteckte, an dem Webman gerade gearbeitet hatte. Damit war die Spur verwischt.
Bei dem Überfall auf das Hoverback -Geschäft wurde Portland von einer Kugel erwischt. Inzwischen waren wir auf George MacKnew gestoßen, zu dessen Gang Portland einmal gehört hatte, aber wir konnten dem Iren nicht beweisen, dass er irgendetwas mit den Überfällen zu tun hatte.
Und in der Tat hatte MacKnew zu diesem Zeitpunkt nichts damit zu tun, aber jetzt wusste er, dass sein ehemaliger Kumpan Portland die Finger in einer der dicksten Sache gehabt hatte, die je gelaufen war. In MacKnews Kopf setzte sich der Gedanke fest, diese fantastische Beute an sich zu bringen. Er versuchte herauszubekommen, mit wem Portland umgegangen war, seitdem er ihn verlassen hatte. Er hatte rasch Glück damit. Er fand eine ehemalige Freundin des Gangsters, die ihm einen Tipp geben konnte, weil Slim manchmal eine lockere Zunge bekam, wenn er zu viel Whisky getrunken hatte. MacKnew erfuhr, dass das Haus auf dem Eldorado-Pic die Zentrale war. Er besorgte sich Pistolen, rüstete seine Leute damit aus und bestimmte die Nacht, in der sie sich die Beute holen wollten. Dass er eine sehr ungünstige Nacht wählte, war sein Pech.
Zwischen Barowick und Jones war die Freundschaft inzwischen zerbrochen. Da die Versicherung nicht zahlen wollte, sah sich Barowick um seinen Gewinn gebracht. Alles, was er von dem Unternehmen geerntet hatte, waren Juwelen im Werte von zweihunderttausend Dollar, die ihm ohnedies gehörten, eine Beule am Kopf und den Verdacht des FBI. Er verlangte von Jones, an der Beute der beiden anderen Überfälle beteiligt zu werden.
Lester Jones wollte nicht. Andererseits war es klar, dass er aufflog, wenn Barowick redete, zumal, da sich Barowick vor unliebsamen Überraschungen gesichert hatte, durch einen Brief, den er bei seinem Anwalt deponiert hatte. Ursprünglich war auch geplant gewesen, dass die Juwelen von Hoverback und Crossfield, Snyder & Cie. in Barowicks Geschäft nach und nach verkauft werden sollten. Auf diese Weise hätten die Gangster den vollen Erlös erhalten und nicht nur den Bruchteil, den Hehler für heiße Ware zahlen.
Lester Jones beriet mit seinen Kumpanen, ob sie Barowicks Forderungen annehmen oder lieber versuchen sollten, jenen Brief des Anwaltes in ihren Besitz zu bringen und dann Barowick auszulöschen, wobei sie dann allerdings hätten in Kauf nehmen müssen, ihre Beute doch an Hehler zu verschleudern. Barowick wartete ihre Entscheidung in seinem Landhaus ab.
Diese Entscheidung war noch nicht gefallen, als Barowick in die Versammlung platzte mit der Schreckensmeldung, dass Phil und ich unterwegs waren. Joan Legrow hatte tatsächlich versucht, ihn unmittelbar nach unserem Fortgehen zu erreichen. Es war ihr nicht gelungen. Sie hatte eine Weile auf die angebliche Reparatur ihres Telefons gewartet, wollte dann auf die Straße gehen, um von einer Zelle aus zu telefonieren, hatte Verdacht geschöpft, als sie unseren Mann gesehen hatte. Daraufhin hatte sie das Haus durch einen Hinterausgang verlasen und angerufen.
Lester Jones fasste seine Entschlüsse. Wären Phil und ich fortgefahren, ohne zu seinem Haus zu kommen, so hätte er Barowick getötet und versucht, den Brief aus dem Tresor des Anwalts an sich zu bringen. Als wir aber sein Haus aufsuchten, blieb ihm keine andere Wahl, als sich auch mit uns anzulegen. Wahrscheinlich hätte er ein hübsches gegenseitiges Umbringen zwischen Barowick und uns konstruiert. MacKnews verunglückter Überfall verhinderte das.
***
Das ist die Geschichte der einzigen geglückten Überfälle auf Geschäfte der Fifth Avenue. Wollen Sie Schmuck auf der Fifth Avenue kaufen, so müssen Sie ihn nach wie vor bezahlen. Es hilft alles nichts.
Aber bei Barowick & Son können Sie nicht mehr kaufen. Das Geschäft existiert nicht mehr. Der alte Barowick überlebte das Gerichtsurteil gegen seinen Sohn, das diesen auf Lebenszeit hinter Gitter brachte, nicht.
Was Lester Jones angeht, so mag es sein, das sein Anwalt gut war, aber so gut war er nicht, das er Jones dem Henker entreißen konnte. Lester Jones bekam keine Gelegenheit mehr, seine Drohung gegen mich wahr zu machen, und als sie ihn auf den elektrischen Stuhl schnallten, da hatte er sie vergessen und wimmerte um sein Leben. Aber die Gerechtigkeit nahm ihren Lauf.
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